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Her mit dem Dreizack!
Mit großer Genugtuung wird das deutſche Volk

begrüßen, was die „Norddeutſche Allgemeine Zei-
tung“ (Nr. 212 vom 5. September), die ſich in ihrer
halbamtlichen Stellung ſicherlich doppelter Zurückhal-
tung befleißigt, über engliſche Verluſte zur See mel-
det, eigentlich aus neutralen Quellen weitergibt. Sie
lüftet noch weiter den Schleier, der über die „ſchweren
Beſchädigungen“ aus dem See-Vorpoſten-Gefecht bei
Helgoland gebreitet lag, indem ſie mitteilt, daß am
29. Auguſt zwei ſtark beſchädigte engliſche Schiffe un-
weit der holländiſchen Küſte geſichtet wurden. Und
ſie ſchreibt von Seegefechten in Oſtaſien, wo nach einer
Kabelmeldung des „New-York Journal of Com-
merce“ zwei feindliche Panzerkreuzer arg zugerichtet,
mit vielen Verwundeten an Bord, am 13. Auguſt den
Hafen von Hongkong aufſuchten. An ihnen ſchienen
deutſche Kreuzer Schießübungen gemacht zu haben.
Albion hätte alſo alle Urſache, nachdenklich zu werden,
zumal da die deutſchen Minen in den Ausgängen eng-
liſcher Häfen, wie die Meldung ein Fall von vielen
wird nur bekannt von 5 aufgeflogenen Handels-
ſchiffen beweiſt, tadellos ihren Zweck erfüllen. Die
maßgebenden Herren in England Asquith, Grey,
Kitchener ſcheinen von ſolchen Ereigniſſen wenig
berührt zu werden, ſie hoffen vielmehr noch immer
auf einen langwierigen Krieg, auf Erfolge zu Lande,
obwohl das angeſehene Blatt „Times“ ſein Urteil
über die Kämpfe bei Maubeuge und St. Quentin frei-
mütig zum großen Ärger der Kriegstreiber und Welt-
marktneider in die geradezu vernichtenden Worte zu-
ſammenfaßt: „Das britiſche Heer hat nicht nur große
Verluſte gehabt, ſondern es iſt von ihm augenſchein-
lich nichts anderes übrig geblieben, als eine demorali-
ſierte Bande“. An der Themſe fühlt man ſich noch
immer als Herr der Welt und fängt an, mit dem in-
diſchen Feuer zu ſpielen, die Stimmen der politiſchen
Memmonsſäulen AÄgyptens zu überhören und Schwe-
den und anderen Neutralen, freilich vergeblich, vorzu
ſchreiben, wem ſie ihre Waren zu liefern hätten. Hoch-
mut, wo alles wankt, kommt vor dem Falle. England
wird endlich ernten, was es Jahrhunderte lang geſät
hat. Die Früchte ſeiner Zwinghafenpolitik und Pfef-geben reifen, um trefflich fein von den
Mühlen Gottes, der mit Schärfe wieder einholt, was
er mit Langmut zu verſäumen ſchien, gemahlen zu
werden.

Der Dreizack gehört nicht in Englands Tyrannen-
fauſt. Jm Völkerrate darf nicht mehr Englands
Flotte mit ihren 150 000 Mann mehr gelten als die
Heere von Großmächten, die 3 und mehr Millionen
Streiter ins Feld ſtellen. Der Dreizack gehört als
ein Zepter der Gerechtigkeit in Deutſchlands arbeit-
ſame, ſegnende Hand. Dank der raſtloſen, überzeu-
enden Führung unſeres Kaiſers griffen wir nach
em Dreizack und ſind nun eine ſtarke Seemacht ge-

worden. Wenn wir wirklich, was keiner, der den
lügelſchlag der Zeit verſteht und die Zeichen des
enkers aller Dinge zu deuten weiß, glauben kann,

ur See unterliegen ſollten, ſo würden wir dennoch,
ennoch nicht raſten, nicht ruhen, von Feindesgeld

die erſte Flotte der Welt zu bauen, damit die ſchwarz-
weißrote Flagge allen Geknechteten auf weitem Er-
denrund die Geneſung am deutſchen Weſen bringe.
Die Zeiten ſind vorbei, da England die deutſche Flagge
als Piratenflagge ächtete, da das engliſche Sonntags-
blatt Examiner (im Jahre 1849) höhnte: „Es war
einmal im vorigen Jahre eine gewiſſe Macht erſten
Ranges, die ſich das „Deutſche Reich“ nannte, aber
die gleich jenen Jnſeln in gewiſſen Meeren, die nur
auftauchen, um bald wieder zu verſchwinden, ſeitdem
wieder hinabgeſunken und in den Erſchütterungen
Mitteleuropas verloren gegangen iſt. Unter ande-
ren Grillen hielt das Deutſche Reich von 1848 es für
würdevoll und groß, eine deutſche Flotte auf die

Beine zu bringen. Dieſe Flotte exiſtierte freilichnur dem Namen nach. Jn der Tat, wie das Reich
nur das Geſpenſt eines Reiches war, ſo war die Flotte
nur das Geſpenſt einer Flotte“. Jetzt haben wohl
die großen Siege in Oſt und Weſt, der Heldenmut auf
den Meeren dem blindeſten Briten dieſen Star ge-
ſtochen. Das von Bismarck mit Blut und Eiſen ge-
einte Deutſche Reich iſt einiger denn je, es iſt ein ge-
waltiges Gebilde, beſtändiger als Erz. Schon damals
ſchrieb dasſelbe Blatt Examiner, nachdem es die
Schale ſeines Hohnes geleert hatte, nachdenklich, pro-
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phetiſch: „Allein, wer weiß, wer weiß? Die Zeit kann
kommen, wo der Geiſt des Deutſchen Reiches wieder
friſch, rüſtig im Leibe lebt, während der britiſche Drei-
zack mit allem, was daran hängt, dem lachenden Erbenjenſeits des Ozeans zufällt“. Dieſe Zeit ſcheint an-
zubrechen. Der Dreizack gehört in unſere Fauſt.

Die moraliſche Kloake Europas
Die gegenwärtige Weltlage hat einen

Abgrund von giftigem Neid, verbrecheriſcher Nieder-
tracht, frecher Verlogenheit, dreiſter Verleumdung,

Fälſchung, Hinterhältigkeit, Gleißnerei und Heuchle-
rei aufgedeckt, daß mit ſolcher überfülle von morali-
ſcher Verworfenheit ſelbſt die Condottieri der Renaiſ-
ſance nicht in Wettbewerb zu treten vermögen. Und
dieſer ngr3 deſſen üble Düfte heute das ganze
Erdenrund verpeſten, heißt Großbritannien.

Der Neid iſt die Wurzel alles übels. Dieſes alte
weiſe Sprichwort bewährt ſich an England in frap-
panter Weiſe. Denn der Urgrund ſeines Haſſes und
ſeines Handelns gegen uns iſt Neid, nichts als
Neid. Um ſeinen neidgeborenen Haß zu befriedigen,
hat England die halbe Welt in Brand geſteckt, in der
Meinung, uns darin umkommen zu laſſen. Unſers
leitenden Männer haben aber Gottlob vorgeſorgt, ſo-
daß wir ſchon heute hoffen dürfen, daß „unſer Schade
durch Verſicherung gut gedeckt iſt. Dagegen greift
jetzt die Flamme aufs engliſche Dach hinüber und
da iſt Selbſtſicherheit und Selbſtverſicherung Brauch.
Weh' dir, John Bull!

Die Nordd. Allg. Ztg. nimmt Veranlaſſung, ge-
gen eine Behauptung des Erzlügners Grey im engli-
ſchen Unterhauſe Einſpruch zu erheben, derzufolge die
deutſche Regierung den deutſch- engliſchen Depeſchen-
wechſel vor der Kriegserklärung „unvollſtändig“ ver-
öffentlicht, mit anderen Worten, gefälſcht habe.
Dieſe dreiſte Verleumdung reiht ſich würdig den übri-
gen Lügen der engliſchen amtlichen und außeramt-
lichen Kreiſe an. Die N. A. Z. nimmt ſich die Mühe,
dieſe Verleumdung durch neuliche Veröffentlichung
dreier Telegramme, die Fürſt Lichnowsky außer den
veröffentlichten am 1. Auguſt nach Berlin geſandt
hat, bündig zu entkräften. Für das Ausland iſt das
nützlich, für uns Deutſche bedarf es ſolcher ausführ-
lichen Aufklärungen nicht; wir wiſſen, wo Fälſchung
und Lüge zum ſtändigen Handwerkszeug der Politik
rechnen.

Und die Taten der engliſchen Solda-
teska reihen ſich würdig der Moral der Regierung
an.

Engliſche Greuel.
Dem „Stettiner Generalanzeiger“ wird von ſeinen

Berichterſtatter im Weſtheere folgendes geſchrieben:
„Fahrt von Mons nach Valeneiennes unter dem Roten

Kreuz. Kein Stimmungsbild! Dafür fehlt nach 50ſtündiger
Bahnfahrt und nach dem eben erlebten die Stimmung.
Nur ein kurzes Wort der Aufklärung und Warnung. Keine
halbe Stunde iſt es her, da wurden uns in Mons 300 ge-
fangene Engländer vorgeführt und dabei wurde uns durch
einen Major bekannt gegeben, welche unglaublichen und un
menſchlichen Greueltaten ſich die Träger der britiſchen Hu-
manität gegen unſere braven Truppen und vor allem gegen
unſere Verwundeten haben zu Schulden kommen laſſen.
Nicht genug, daß ſie die Hände aufheben, weiße Fahnen
ſchwenken, um beim Annahen unſerer Soldaten hinterrücke
zu ſchießen, viel ſchlimmer ſind die Entſetzlichkeiten gegen
unſere Verwundeten. Und das ſind behördlich beglaubigte
Tatſachen, nicht Gerücht und nicht Gerede. Der deutſchen
Anſprache unſeres prächtigen Majors folgte eine zwar
recht deutſch ſtiliſierte, aber dafür um ſo verſtändlichere
engliſche an die britiſchen Beſtien: „Bei der geringſten
Aufſäßigkeit Maſchinengewehre in 50 Meter Entfernung und
niemand von Euch bleibt am Leben.“ Unbeſchreiblich war
die Erbitterung unſerer Aerzte, die ſelbſt unſere verſtüm-
melten Verwundeten geſehen haben.

Warum ich Jhnen das ſchreibe? Damit unſere deutſchen
Frauen und Mädchen wiſſen, welche Beſtien in Menſchen
geſtalt dieſe Engländer ſind. Damit ſie das an ſich ſo
ſchöne deutſche Mitleid aus ihrem Herzen bannen, wenn es
ſich um Engländer handelt. Damit ſie nicht, um ihr
bischen Engliſch an den Mann zu bringen, dieſen Auswürfen
der Menſchlichkeit mit Liebesgaben nahen, die unſeren bra-
ven Jungen entzogen werden. Damit ſie ſich nicht un
würdig zeigen ihres großen Vaterlandes und ihrer großen
Zeit. Wir Leute vom Roten Kreuz würden ihnen ins
Geſicht ſpucken, wenn ſie dieſe Schmach auf ſich laden.

Alſo hier haben wir die Wurzel des von allen un
ſeren Feinden Geoen uns angewandten Syſtems blos
gelegt. Dieſe Beſtialitäten engliſcher Truppen ſind
zweifellos auf amtliche Verhetzung und Anſtiftung
zurückzuführen, wieder ein Beweis für den blutigen
Haß dieſes Strauchräubervolkes, das verdient, von der
Erde vertilgt zu werden.

Don den Kriegsſchauplätzen.
Der Marſch auf Paris.

Ein r Teil der r franzöſi-ſchen Armeen ſcheint ſi nnerhalb des
Fortsgürtels von Paris wieder ſam-meln zu wollen. Jedenfalls werden die Außenwerke
von Paris in Verteidigungszuſtand geſetzt, d. h., ſie
werden ihre volle Beſatzung erhalten. Denn alles
andere müßte eigentlich fertig ſein und könnte auch
kaum erſt angeſichts des Heranrückens unſerer Trup-
pen nachgeholt werden. Wenn von franzöſiſcher Seite
behauptet wird, an eine Einſchließung von Paris und
eine Belagerung der Hauptſtadt ſei nicht zu denkenweil der Umkreis der Außenwerke zu groß ſei und
mindeſtens eine halbe Million Soldaten auf ſeiten
des Belagerers erfordert, ſo liegt natürlich dieſelbe
Schwierigkeit auf ſeiten der Franzoſen vor. Die
nämlich, an jeder Stelle dieſer Außenwerke gleich
ſtark und ſo ſtark zu ſein, um einen Angriff aushal-
ten zu können. Auch engliſche Truppen und belgiſche
Offiziere ſollen ihre Flucht erſt in Paris abgeſtoppt
haben und die Beſatzung der Befeſtigungen verſtär-
ken helfen.

Andererſeits wird behauptet, daß die geſchlagenen
franzöſiſchen Armeen teilweiſe nach dem Südoſten
Frankreichs ausweichen und ſich um Dijon zuſammen-
ziehen wollen. Das könnte freilich mit Erfolg nur
dann geſchehen, wenn auch die noch zwiſchen Verdun,
Toul, Epinal und Belfort uns gegenüberſtehenden
franzöſiſchen Feldarmeen gleichzeitig auf Dijon zu-
rückgingen. Andernfalls gerieten ſie in Gefahr, zwi-
ſchen zwei Feuer zu geraten.

Nach franzöſiſchen Meldungen ſollen die Fran-
zoſen auch

Ronen ſchon aufgegeben

haben. Das hieße natürlich eine der wichtigſten
Ver bindungslinien nach Englandpreisgeben. Damit würde man gewiſſermaßen
auf einen weiteren Truppennachſchub verzichten.

Die Lage in Paris.
Von Pariſer Zeitungen erſcheinen nur noch ei-

nige. Alle ſtellen das ruhige Verhalten der
Bevölkerung feſt, deren Vertrauen und Mut mit
dem Ernſt der Lage wachſen. Das „Journal“ gibt of-
fiziell bekannt, daß nach der Verlegung des Sitzes
der Regierung nach Bordeaux ein dem Militär-
gouverneur unterſtehendes Komiteegebildet wurde, das aus dem Seinepräfekten, dem
Polizeipräfekten, dem Staatsratspräſidenten und dem
Conſeil général beſteht, und das während der ganzen
Dauer der Feindſeligkeiten für das Seinedepartement
im Amte bleiben werde.

Die Militärverwaltung von Paris verbreitete
am Donnerstag abend folgende Mittei-
lung:„Jn der Gegend von Compiegne und Sen-
lis fand ſeit geſtern kein Treffen mit deutſchen
Truppen ſtatt. Es waren Vorſichtsmaßregeln getrof-
fen, um dort jede Offenſive des Feindes zu hemmen.
Es ſind auch Vorkehrungen getroffen worden, um
deutſche Flugzeuge zu verfolgen, und beſonders die
gut bewaffneten Luftkreuzer werden die deutſchen
Flieger daran hindern, wiederum über Paris zu er-
ſcheinen. Die Lage der Armee an der Nordoſtgrenze
iſt unverändert.“

Die Lage der Armee an der Nordoſtgrenze iſt al-
lerdings unverändert: Sie befindet ſich nämlich über-
haupt nicht mehr dort.

Wie aus London telegraphiſch gemeldet wird, be-richtet „Daily Chroniele“, daß in a ris der Ka-
nonendonner ſchon hörbar ſei.Paris, 6. September. Die Stadt ſetzt die Vorbe-
reitungen zur Verteidigung fort. Das Boulogner
Hölzchen iſt zum Teil wie wegraſiert. Die
Wege nach Paris ſind verbarrikadiert. Das
Zuſtrömen Freiwilliger iſt ungeheuer,



Ein Steinbombardement auf das Eliſée.
Dem „Genfer Courier“ geht ein PariſerPriv atbri ef ſeines Korreſpondenten zu, der überdie Zuſtände in Paris bedeutſame Auslaſſüngen ent

hält. Die Ankündi ung der Regierung, ſie
werde nach außerhalb überſiedeln, erfolgte er
nachdem die geſamte Regierung Paris
Abel ſeit ſechs Stunden r h hatte.ndererſeits wäre es ihr nicht mehr möglich rer
i entkommen; denn ſofort nach Bekanntwerden des

anifeſtes ſtrömten t von empörtenMenſchen nach dem Eliſée und der Place de la Con-
corde und eröffneten ein Steinbombardement
hein die egierungsgebäude, ohne daß
ie aufgebotene Polizei nennenswerte Anſtrengungen

machte, die Menſchenmenge abzudrängen. Die beiden
Vortore des Eliſése ſind zertrümmert,
nur wenige der Fenſterſcheiben des Palais ſind ganz
geblieben. Bis nach Mitternacht dauerten die Kund-
aygen des Volkes gegen die Regierung, als plötz-
ich der „Matin“ durch Anſchläge an ſeinen Tafeln

bekannt gab, daß die Regierung Paris be-
reits verlaſſen habe. Es war wie eine Entſe-tzensbotſchaft, die ins Volk drang, und die Revolu-
tion wäre vielleicht ſchon in jener Nacht gekommen,
wenn nicht die Polizei zu einem Radikalmittel gegrif-
fen hätte: Sie ließ ſämtliche elektriſche Lam-
pen der inneren Stadt auf eine Stunde
verlöſchen. Paris lag in Nacht. Aber die Wut
des Volkes, das ſich ſchmählich ſeinem Schickſal über-
laſſen ſieht, war unausſprechlich. Bedenklich erſcheint
dem Korreſpondenten die paſſive Haltung der
Polizei und die Teilnahme von eingezo-
g enen Reſerviſten an den Kundgebungen. An
em Place de Rivoli r die dortige Wache

von etwa 25 Mann offen mit den Demonſtranten.

Maubenge vor dem Fall. Nancy angegriffen.
Großes Hauptquartier, 6. September. Der Kaiſer

wohnte geſtern den Angriffskämpfen um die Befeſti-
gungen von Nancy bei. Von Maubeuge ſind 2 Forts
und deren Zwiſchenbefeſtigungen gefallen. Das Ar-
tilleriefener konnte gegen die Stadt gerichtet werden.
Sie brennt an verſchiedenen Stellen.

Aus Papieren, die in unſere Hände gefallen ſind,
geht hervor, daß der Feind durch das Vorgehen der
Armeen des Generaloberſten von Kluck und von Bü-
low nördlich der belgiſchen Maas vollſtändig über-
raſcht worden iſt. Noch am 17. Auguſt nahm er dort
nur deutſche Kavallerie an. Die Kavallorie dieſes Flü-
gels unter Führung des Generals von der Marwitz
hat alſo die Armeebewegungen vorzüglich verſchlei-
ert.

Trotzdem würden dieſe Bewegungen dem Feinde
nicht unbekannt geblieben ſein, wenn nicht zu Beginn
des Aufmarſches und Vormarſches die Feldpoſtſen-
dungen zurückbehalten wären. Von Heeresangehö-
rigen und deren Familien iſt dies als ſchwere Laſt
empfunden und hierfür die Schuld der Feldpoſt bei-
gemeſſen worden. Jm Jntereſſe der arbeitsfreudigen
und pflichttreuen Beamten habe ich mich verpflichtet
gehalten, hierüber eine Aufklärung zu geben.

Generalquartiermeiſter von Sterin.

Telephonverkehr Mailand Paris unterbrochen.
Die „Frankf. Ztg.“ meldet aus Mailand: Bisher

wurde für die Preſſe ein reſervierter beſchränkter Te-
lephondienſt zwiſchen Paris und Italien aufrecht er-
halten. Seit Freitag-Mittag antwortet das Fernamt
in Paris jedoch nicht mehr auf den Anruf von Mai-
land. Wahrſcheinlich iſt die Leitung unterbrochen.

Boulogne als offene Stadt erklärt.
Rotterdam, 5. September. Die „Times“ meldet,

daß Boulogne zur offenen Stadt erklärt wurde. Der
Präfekt von Pas de Calais fordert die Bevölke-
rung auf, nicht zu fliehen, wenn die Deutſchen
erſcheinen.

Poincarés Leibgarde.
Einer Nachricht aus Lyon zufolge iſt es dort

bereits zu Unruhen gekommen, und die Si-
cherheit der Regierung in Bordeaux ſollebenfalls nicht allzu zuverläſſig ſein. Poin-
caré hat eine Leibgarde bilden laſſen, die den Zu-

ang des Gebäudes, in dem er gegenwärtig wohnt,
Jigg bewacht, da man ein Attentat befürchtet. (Nat.-

Engliſche Anklagen gegen Frankreich.
Baſel, 6. September. Hier liegen folgende Zei-

tungsmeldungen vor: Dem Pariſer „Matin“ zu-
folge befinden ſich in Paris 600 000 Arbeitsloſe.

Ein der italieniſchen Zeitung „Stampa“ von dem
italieniſchen Hauptmann der Reſerve Cipolla aus Pa-
ris geſandter Brief beſagt, die Engländer hätten ſich
offen über das völlige Unvorbereitetſein

er Franzoſen ausgeſprochen. Cipolla ſei in
Lille auf franzöſiſche territoriale Truppen
geſtoßen, die mit alten Grasgewehren be-
waffnet geweſen wären. Die engliſchen Offiziere hät-
ten beſonders beklagt, daß die Franzoſen auch in den
Waffengattungen, die ſie ſelbſt erfunden hätten,
ſich von den Deutſchen hätten überflügeln
laſſen. So hätten die Deutſchen über viel mehr Aro-
lane verfügt und dieſe ſowohl bei Erkundungen als
n der Schlacht ſelbſt mit viel größerer Geſchicklichkeit
er als die Franzoſen. Der Rückzug aus

il le hat ſich mit großer Unordnung vollzo-
en. Kein Menſch hätte gewußt, wohin er gehen
ollte. Cipolla betont, daß er nichts von Grau-
amkeiten der Deutſchen gehört habe. Die
ngländer hätten Befehl gehabt, nachdem ſie morgens

in Lille eingerückt waren, abends wieder nach der
Küſte in der Gegend von Hacebrouck abzugehen. Da
kein Zug gefahren wäre, ſeien ſie zu Fuß abgerückt.
Schließlich ſei ein Leerzug geſandt worden, womit ſie
nach Etaples gefahren ſeien. Die Marokkaner und
Senegaleſen hätten am 2. September beim Durch-
marſch nach dem Oſten Paris paſſiert. Das Vorbei-

kommen hätte 2 Stunden gedauert. Jn Paris ver
t ſich vie le engliſche und belgiſche Offi-
ziere.London, 5. September. Aus Oſtende wird ge-
meldet, daß die Deutſchen Tormyvnde beſchießen.

Aus dem Elſaß
werden weitere Ausſchreitungen der n be
richtet. Daß ſie Poſtämter verwüſtet und die Woh-
nungen von Beamten in Trümmerſtätten verwan-
delt haben, kann ja nach den früheren Vorkommniſſen
nicht wundernehmen. Sie haben aber auch Rote-
Kreuz- Schweſtern in Gefangenſchaft geführt und deut
ſ9 Bürger zwingen wollen, auf ihre Landsleute zu
chießen.

Wo iſt der Sündenbock?
Zu den bevorſtehenden Anderungen in den füh-

renden Kommandoſtellen liefert General Mai-
t rot im „Echo de Paris“ einige bemerkenswerte Auf-
klärungen. Der bekannte Militärſchriftſteller teilt

mit, daß gelegentlich der Generalſtabsreiſe nach der
franzöſiſch-belgiſchen Grenze im April 1914 die
Mehrzahl der Offiziere energiſch für eine ſtarke Be
ſetzung der notwendigen Stützpunkte eintrat. Der
damalige Kriegsminiſter geriet jedoch mit Joffre in
Differenzen da er der Anſicht war, einen Kre-
dit für die derer mer Nordfeſtungen nicht
durchbringen zu können. aitrot bedauert, daß die
ungeſunde politiſche Partei wirtſchaft die
Sicherheit des Landes untergraben hätte. Oft genug
wieſen maßgebende Militärs auf die von Norden dro
henden Gefahren hin. Jhre Stimme ſei aber nicht ge-
hört worden. Jn den führenden Blättern ſetzt man
nunmehr die größten Hoffnungen in die Operatio-
nen des nach der Nordgrenze geeilten Generals Pau.
Um die Stimmung im Volke zu verbeſſern, läßt die
Regierung mitteilen, daß Berlin in Angſt und Sorge
vor den herannahenden Ruſſen ſei, und was der Lü-
gen mehr ſind.

Der amerikaniſche Botſchafter bleibt in Paris.
Amſterdam, 4. September. Der „Telegraf“ mel-

det: Der amerikaniſche Botſchafter bleibt in Paris, um
für die Staatsangehörigen der kriegführenden Par-
teien zu ſorgen.

Belgien unter deutſcher Verwaltung.
Amtlich wird gemeldet: Jm Bereiche des kaiſer-

lich deutſchen General-Gouvernements Belgien wird
in den nächſten Tagen eine, dem Reichspoſtamt
Berlin unterſtellte Poſt- und Telegra-phenverwaltung eingerichtet. Mit der Leitung
dieſer Verwaltung iſt Ober-Poſtdirektor Geheimer
Oberpoſtrat Ronge- Erfurt betraut. Die Poſtver-
waltungen von Bayern und Württemberg ſind
erſucht worden, auch ihrerſeits Beamte nach Belgien
abzuordnen.

Engliſche Verluſte.
Frankfurt g. M., 5. September. Die „Frankf.

Ztg.“ meldet aus Amſterdam: Die Engländer, die
bisher offiziell behaupteten, daß ihre Verluſte nur
4000 Mann betragen hätten, geben jetzt amtlich zu,
daß ſie 10 000 Mann Verluſte haben.

Engliſche Hilfstruppen.
Aus London berichtet man der „Frankf. Ztg.“:

Die Rekrutenanwerbung nimmt eine für unſer Emp-
finden zirkusmäßige Form an. Trotzdem geht die Re
krutenanwerbung nur langſam vor ſich. Jn einer
Stadt von 700 000 Einwohnern haben ſich nur 100
Mann gemervet, größtenteils Strolche und andere

heruntergekommene Menſchen.
Dieſes gänz liche Verſagen der Rekru-tenanwerbung hat ſchließlich, einer Meldung aus
London zufolge, dazu geführt, daß Schritte getan
worden ſind, um eine parlamentagriſche Re-
krutierungs kommiſſion zu bilden, an der
alle Parteien teilnehmen. Die Präſidenten ſind As
quith, Bonar Law und als Vertreter der Arbeiterpar-
tei Arthur Henderſon

Der Londoner Korreſpondent des „Allgemeen
Handelsblaad“ in Amſterdam erzählt: In London
ſuchen die Prinzipale die Rekrutierung Freiwilliger
dadurch zu fördern, daß ſie ihre Angeſtellten die
Wahl laſſen zwiſchen Entlaſſung oderDienſt beim Heere, wofür wieder Anſtellung
nach dem Ende des Krieges verſprochen wird.

Aus London wird nach Kopen hagen be-
richtet: Kriegsminiſter Lord Kitchener verfaßt
täglich neue Au frufe an die Arbeiter, ſich zur
Fahne zu melden. Das Vaterland brauche jeden
Mann, heißt es darin, niemand dürfe ſich zurück-
halten.Da das Freiwilligen- Syſtem trotz der
Mitwirkung der Trades-Unions zu verſagen ſcheint,
erwägt man jetzt die Einführung der allgemeinen
Wehrpflicht. Mit allen dieſen verzweifelten Anſtren-
gungen wird England freilich nichts Ernſtliches aus-
richten.tn ber London erfährt der „Corriere della Sera“,
daß bereits 40000 Kanadier, Auſtralier ſo
wie zahlreiche ſü dafrikaniſche Stämme auf
dem Wege nach dem Kriegsſchauplatz ſeien.erſter ſoll Feldmarſchall Lord Roberts dem
Vertreter des „New York Herald“ erklärt haben, daß
viele Hunderttauſend Mann nach dem
Feſtland entſandt werden müßten. DieS afakes in Rhodéſien ſollen bei der ſüd-
afrikaniſchen Regierung um die Erlaubnis gebeten
haben, Steine auf den Feind werfen zu dürfen.

Na dieſe Horden mögen nur kommen. Dann
werden unſere grauen Jungen mit ein paar über
ſtunden fertig.

Auch japaniſche Hilfstruppen,
namentlich ſchwere Artillerie, ſoll als ruſſi
ſche Unterſtützung bereits unterwegs ſein und ſchon
den Ural erreicht haben. Wer's glaubt, zahlt einen
Taler.

Es wird ſchließlich nichts übrig bleiben, als
die engliſchen Wahlweiber

mobil zu machen. Wenn Frau Pankhurſt mit ihren
Kohorten, alle tief ausgeſchnitten und mit engliſchen

Zeitungen bewaffnet, deren Lügen bekanntlmen an anſchwirrt galt h der ſ.
Dann müſſen wreiniger e olliferen vie Klonken-

Die engliſchen Truppen in Frankreich.
Ein Teil des engliſchen Expeditionskorps dürin der Feſtung Maubeuge einſtweilen taltgeſtett

ſein. Unter den bei St. Quentin geſchlagenen Trup-
pen haben ſich engliſche befunden. Sie alle aber ver
lieren die natürliche Verbindungslinie mit der Hei-
mat, wenn die Plätze an der franzöſiſchen Nordſee-

in unſeren Beſitz fallen. Der Ausſchiffungs-
hafen für weitere engliſche Nachſchübe würde dann
weiter nach dem Weſten gelegt werden müſſen. Dieſe
Befürchtung kommt in einem Artikel zum Ausdruck
den der engliſche Wie Repington in den „Times“
veröffentlicht. Er wirft darin den Franzoſen vor
daß ihre Nordarmee nicht ſtark genug iſtDas engliſche Expeditionskorps könne Je Havre
oder Cherbourg als Küſtenſtützpunkt nicht ent-
wen ne hre n ni da die deutſchen

nell dort ſein und deutſche Geſchützezerſchmettern könnten. ſo ſouee aus
London, 6. September. Die Admiralität

teilt mit, daß alle Schiffahrtszeichen an der Oſtküſte
von England und Schottland bei Tag und Nacht je-
derzeit ohne vorherige Warnung entfernt werden
können.

Belgiſche Anklagen gegen England.

Belgiſchen Meldungen zufolge klagt die belgiſchBevölkerung die Engländer ves Verrats e
folge der ungenügenden verſpäteten Un-
ter ſtützung an. Die jetzt in Gent erſcheinende
„Independance Belge“ ſchreibt, Belgien könne nur
noch auf Rußland hoffen. England verſprach in
der Vorwoche, 20000 Mann in Oſtende zu landen.
Es wurden jedoch nur 4000 ausgeſchifft.

Englands Despotismus in ÄAgypten.
Wie der „Frkf. Ztg.“ aus Konſtantinopel gemel-

det wird, forderte nach verbürgten Meldungen aus
Kairo am Montag der dortige engliſche Kommandant
ohne Vorwiſſen des Regenten die beim Khediven
akkredierten deutſchen und öſterreichiſchungariſchen
diplomatiſchen Vertreter auf, binnen 24 Stunden
Aegypten zu verlaſſen. Sämtliche poſtaliſchen und
telegraphiſchen Verbindungen ſind beiden diplomati-
ſchen Miſſionen abgeſchnitten.

Engliſche Angſt vor der deutſchen Flotte.
„Südſvenska Dagbladet“ meldet aus Yſtad (Ha-

fenſtadt an der ſchwediſchen Südküſte): Jn den eng
liſchen Häfen herrſcht große Furcht vor
der deutſchen Flotte. Jn Harlepool wür-
den jeden Abend vor den Docks Torpedonetze ausge-
ſpannt. Die Nervoſität wegen der deutſchen
Minen an der britiſchen Küſte ſei unbeſchreiblich.
Außer dem „Tyne“ ſeien an einem Tage fünf
Fahrz euge in die Luft geflogen ünd zwardrei engliſche und zwei fremde.

Rotterdam, 5. Sept. Donnerstag früh ſtieß 30
Meilen von der engliſchen Küſte entfernt das Küſten-
fahrzeug „Linsdell“ auf eine Mine und ging unter.
Eine Viertelſtunde ſpäter geriet das alte Kanonen-
bovot „Speedy“, das einen Teil der Beſatzung des un-
tergegangenen „Linsdell“ gerettet hatte, ebenfalls auf
eine Mine und ſank.

Spanien und Dänemark werden umworben.
Die Mailänder „Unione“ meldet aus Madrid:

Der „Jmparcial“ bringt einen Artikel über in den
letzten Tagen ſtattgefundene Einwirkungen Frank-
reichs und Englands auf die ſpaniſche Regierung, die
ſich auch mit der Lage in Marokko befaßte. „Jmpar-
cial“ verſicherte, daß Spanien ein Aufgeben ſei-
ner Neutralität entſchieden ablehne,
ebenſo aber auch die ihm angebotene Polizeirolle
in Franzöſiſch-Marokko.
Kopenhagen, 5. Sept. Der engliſche Ge-ſandte in Kopenhagen, Sir Lowther, veröffentlicht
in der hieſigen Preſſe täglich Telegramme
Greys, um das däniſche Publikum zugunſten
Greys zu beeinfluſſen. Der Geſandte erklärte einem
Mitarbeiter der „Politiken“, daß kein Zweifelan
dem endgiltigen Siege Englands herr-
ſchen könne, weil England das Geld habe und
auf den Meeren Herr ſei. England beherrſche
den Handel, verfüge über ausreichende Nahrungsmit-
tel, unerſchöpfliche Rohwaren zur Induſtrie und un
geheure Truppenmaſſen die auf denKontinent herübergeworfen werden könnten. Aus
allen Kolonien könnten Truppen geholt werden, na-
mentlich hunderttauſend aus Jndien, die mit Kampf-
luſt erfüllt ſeien.

Kriegsgefangene Reſerviſten in Südafrika.
Das „Reuterſche Bureau“ meldet aus Kap-
ſtadt Etwa 800 deutſche und ö'ſterrei-
chiſche Reſerviſten werden als Kriegsgefangene
in einem beſonderen Lager bei Johannesburg feſtge-
halten. Prinz zu Salm-Salm und andere Offiziere
erhielten beſondere Quartiere in Bloemfontein.

Wirtſchaftliche Folgen des Krieges.

Kopenhagen, 5. September. Aus England ein-
treffende Reiſende berichten, daß in Leith in Schott-
land ungeheure Mengen von landwirtſchaftli-
chen Produkten däniſchen Urſprungsla-

ern. Die Speicher ſind überfüllt. Die Fäſſer mit
Butter und Schmalz bleiben im Freien liegen.
Wegen des Militärtransportes iſt es unmöglich, die
Waren nach Südengland zu ſchaffen. Enorme
Wertegehenſo verloren.

Ruſſiſche Truppentransporte von Finnland nach
Petersburg.

Stockholm, 5. September. Die Zugverbindungen
zwiſchen Petersburg und dem finniſchen Raume am
vosniſchen Meerbuſen ſind jetzt ſehr ſchlecht, da die
Eiſenbahnen durch Truppentransporte nach Peters-
burg und den Transport ſibiriſcher Trup-
pen aus Petersburg nach Finnland ſehr



tark in Anſpruch
innl an d ſtehenden Truppen werden nach

ch a u weiter befördert.
Eine nette Belohnung.

Nach einer Privatmeldung der „Politiken“ aus
Petrograd wurde auf Veranlaſſüng des Zaren
in Petrograd ein nationaler Flaggentag veranſtal-
tet mit Verkauf ruſſiſcher Flaggen. Es kamen vo 0 e

a eSumme dem ruſſiſchen Soldaten zu überrei-
Rubel zuſammen; der Zar beſtimmte,
chen ſei, der zuerſt Berlin erreicht.

Na, die Summe iſt ja ſchon fällig.

zogen“!
Aus Odeſſa

kommen fehr widerſpruchsvolle Berichte. Aus Buda-
peſt wird aus dem Munde eines deutſchen Jngenieurs
Roſanow berichtet, der ganze Kaukaſus ſtände unter
Waffen; in Odeſſa hätte das Militär mit Maſchinenge-
wehren auf das Volk geſchoſſen, welches Barrikaden
errichtet habe; in Sewaſtopol hätte die Mannſchaft
dreier Kriegsſchiffe gemeutert 2ec.

Dagegen behauptet der vorgeeſtrn von der Son-
nenfinſternis-Expedition nach Hamburg zurückge-
kehrte Dr. Graff, er habe am 29. vorigen Monats
Odeſſa verlaſſen und an dieſem Tage habe dort Ruhe
und Ordnung geherrſcht!

Petersburg rüſtet gegen deutſche Flöeger.
Konſtantinopel, 5. September. Wie aus Pe

rsburg gemeldet wird, werden auf der Jſa-
skathedrale Kanonen zur Beſchießungindlicher Flugzeuge aufgeſtellt.

Ruſſiſche Mordbrennereien.
Amtlich werden durch das Wolffſche Telegra-

phenbureau über die furchtbaren Greuel, die
ſich die Ruſſen in Oſtpreußen zuſchulden kommen lie-
ßen, erſchreckende Einzelheiten mitgeteilt.

Dom öſterreichiſch- ruſſiſchen Kriegsſchauplatz,
Lemberg von den Ruſſen beſetzt.

K. K. Kriegspreſſequartier, 5. September. Die
Räumung Lembergs erfolgte planmäßig,
ohne Einwirkung des Gegners. Unbekümmert um
ſonſtige Rückſichten, wurde ausſchließlich auf mili-
täriſche Notwendigkeiten bedacht genommen.

Rotterdam, 5. September. Jn Petersburg
wird amtlich gemeldet: Die Armee des Generals
Ruzsky nahm am Donnerstag Morgen Lemberg
ein. Die Armee des Generals Bruſſilow beſetzte
die Stadt Halicz.

Halicz liegt am Einfluß des Luhica in den
Dnjeſtr, etwa 20 Kilometer nördlich von Stanislau
und iſt ein Knotenpunkt auf der Mitte der Bahnlinie
Lemberg Czernowitz.

Gute Ausſichten für die Oſterreicher.
Köln, 5. September. Nach einer Peſter Meldung

der „Köln. Ztg.“ erklärte Graf Tiſza in einer
Sitzung der Arbeitspartei, daß die Lage der öſterrei-
chiſch- ungariſchen Armee über Erwarten gün-
ſtig ſei und den kühnſten Hoffnungen entſpreche. Die
letzten Wochen ſeien ſorgenvoll geweſen, aber jetzt
ſeien dieböſen Stunden vorüber

Oſterreichiſcher Erfolg bei Czernowitz.
Wien, 5. September. Der Kriegskorreſpondent

der „Neuen Freien Preſſe“ berichtet über ein Ge-
fecht bei Czernowitz am 25. Auguſt. Feldmar-
ſchall- Leutnant Victor Schmidt leitete das Gefecht
um 5 Uhr früh ein. Unſer Landſturm hielt ſich über-
aus wacker. Auf ruſſiſcher Seite ſtand die ganze
Podoliſche Diviſion im Kampfe. Der Feind
wurde geſchlagen und erlitt auf der Flucht
große Verluſte. Es wurden 800 Gefangene ge-
macht, darunter einige Stabsoffiziere, 4 Maſchinenge-
wehre und hunderttauſend Patronen erbeutet.
Der tſchechiſchradikale Abgeordnete Klofac verhaftet.

Prag, 5. September. Die „Bohemia“ berichtet,
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daß der bekannte tſchechiſch-radikale Abgeordnete
WVenzel Klofac Freitag Nacht in Hohenmauth
verhaftet und im Auto nach Prag übergeführt
wurde. Klofac iſt der Gründer der tſchechiſchen na-
tional-ſozialen Partei, die eine deutſchfeindliche und
anti-militariſtiſche Propaganda betrieb. Er war ein
ausgeſprochener Ruſſophile und wurdedurch ſeine an Hochverrat grenzenden Umtriebe wäh-

jkend der Annektionskriſe bekannt. Er war Anſtifter
aller Prager Straßenunruhen gegen die Deutſchen.
Sein Organ „Ceske Slovo“ wurde geſtern be-
hördlich verboten.

Beförderung des deutſchen Kronprinzen.
Berlin, 5. September. Der Kronprinz, der vor

dem Kriege Oberſt a la ſuite des 1. Leibhuſaren-
Regiments Nr. 1 war, iſt zum Generalleutnant er-
kannt worden. Er hat nur die Generalmajorſtufe

Piberſprungen und alle preußiſchen Thronerben vor
ihm haben in ſeinem jetzigen Alter denſelben oder
ſchon einen höheren Rang eingenommen.

Deutſche Marine Maßnahmen,
Sofortige Verſtärkung der deutſchen Flotte.

Jm Anſchluß an frühere ähnliche Beſprechungennd am Sonnabend im Reichstagsgebäude unter den
orſitz des erſten Vizepräſidenten Dr. Paaſche ein
eratung führender Mitglieder der bürgerlichen Par

kien des Reichstages in der Abſicht ſtatt, den feſten
Willen von Abgeordneten,
ind das deutſche Volk hinter ſich haben, zu bekunden,
uch im Kampf zur See alle Kräfte der Nation bis
im Ende einzuſetzen. Der hohen politiſchen Bedeutun
s gefaßten Beſchluſſes entſprechend, wurde ſoglei

die ſicher den Reichstag

zah Abſchluß der Beratung nachfolgende Mitteilung
dem Staatsſekretär des Reichsmarkneamdes zur Rennk
nis gebracht

Die unterzeichneten Mitglieder des Reichstags er
klären ſich bereit, in ihren Fraktionen und im Reichs
tage dafür einzutreten, daß alle Maßregeln des

es, welche die Kriegsnot erheiſcht,

enommen ſind. Die bisher in
ar-

Es ſind ja
ſchon Scharen gefangener Ruſſen in Berlin „einge-

in etatsrechtlicher Hinſicht und bezüglich der Rech
nungslegung genehmigt werden. Jnsbeſondere ſind
ſie bereit, einzutreten
1. für ſofortigen Erſatz verlorener Schiffe,
2. für ſofortige Durchführung aller 1912 beſchloſſe

nen Maßnahmen,
3. für ſofortigen Bau des 1915 fälligen Schiffs

erſatzes,
4. für Herabſetzung der Lebensdauer der Schiffe von

20 auf 15 Jahre.
Unterſchrieben iſt die Mitteilung an den Staats-

ſekretär von den Abgeordneten Dr. Paaſche, Frhr.
on Gamp, Erzberger, Groeber, Dr. Wiemer, Graf
Weſtarp, Schultz-Bromberg,

Die Geretteten der Kreuzer „Magdeburg“ und
„Mainz“.

Die „Neue Züricher Zeitung“ gibt eine Meldung
der „Agence Havas“ aus Petersburg vom 30.
Auguſt wieder, wonach 6 Offiziere und 60 Mann
der Beſatzung des Kreuzers Magdeburg dort ein-
getroffen ſeien.

Der „Corriere della Sera“ bringt in ſeiner Aus-
gabe vom 1. September einen Bericht ſeines Londoner
Mitarbeiters vom 29. Auguſt, in dem unter anderem
folgendes mitgeteilt wird:

Zweihundert deutſche Matroſen,Uberlebende von dem durch die engliſche Flotte zer-
ſtörten Kreuzer „Mainz“, ſind in Sheerneß an
Land gebracht worden; achtzig andere wurden an ei-
ner anderen Stelle gelandet, und weitere Gerettete
werden vorausſichtlich noch ankommen. Die Gefan-
genen wurden gut behandelt und freundlich aufge-
nommen.“

Der Kampf um Kiautſchon.
Paris, 4. September. (über Rom.) Der „Temps“

meldet über New-York aus Peking, die Fapaner
hätten die kleine Jnſel Taſhien außerhalb der
Bucht Kiautſchou genommen.

Deutſch-ruſſiſches Abkommen.
Petersburg, 5. September. Zwiſchen der ruſſi-

ſchen und der deutſchen Regierung iſt ein Abkommen
getroffen worden, durch das den beiderſeitigen
Untertanen geſtattet wird, das feindlicheLand zu verlaſſen. Dieſe Erlaubnis erſtreckt
ſich nicht auf Offiziere ſowie auf Perſonen zwi-
ſchen 17 und 45 Jahren und auf Verdächtige.

Hoffentlich laſſen wir Rußland bei Erfüllung die-
ſes Abkommens den Vortritt!
Ausweiſung rumäniſcher Untertanen aus Rußland.

Wien, 5. September. Bukareſter Meldungen zu-
folge wurden alle in Rußland tätigen rumäni-
ſchen Jngenieureausgewieſen und müſſen
Rußland binnen vier Tagen verlaſſen.

Bukareſt, 5. September. Aus Beſſarabien
ſind von den ruſſiſchen Behörden 30 000 Rumä-
nenausgewieſen worden.

Die Minenzone am Boſporus.
Konſtantinopel, 5. September. Die jüngſt erlaſ-

ſene Bekanntmachung des Marineminiſteriums ſetzt
die verbvtene Zone am Eingang des Boſporus
vom Rumelifeuer bis Meſſarburnu bei Bujukdere,
alſo in einer Länge von etwa 18 Kilometer
feſt. Hieraus geht hervor, daß die anfänglich verhält-
nismäßig enge Minenzone bedeutend er-
weitert iſt.

Einberufung des türkiſchen Landſturms.
Konſtantinopel, 5. September. Die Militärver-

waltung läßt durch Trommelſchlag die Reſervi-
ſten und den nichtausgebildeten Land-
ſt u rm bis zum 45. Lebensjahre, der als beurlaubt
gegolten hat, auffordern, von heute ab einzu-
rücken,.

Konſtantinopel, 5. September. Wie „Tanin“ er-
fährt, haben die Deutſchen beſchloſſen, die Muha-
medaner aus Algerien, die ſie in den letzten
Kämpfen zu Gefangenen gemacht haben, frei-
zulaſſen, ſoweit ſie mit Gewalt in den Krieg ge-
ſchickht worden ſind und wenn ſie erklären, keinen Haß
gegen Deutſchland zu hegen. Es wird ihnen Gele-
genheit gegeben werden, nach Konſtantinopel
zu kommen.

Die Haltung Griechenlands.
Zu den gemeldeten Gerüchten über einen be-

vorſtehenden türkiſch- griechiſchen Krieg er-
fährt die „Telegraphen-Union“ von zuverläſſiger
Seite, daß dieſe Meldungen vollſtändig unbe-
gründet ſind.

Die griechiſche Regierung läßt ſich in keiner
Weiſe von irgendeiner der Triple-Entente-Mächte
einſchüchtern vedr dazu bewegen, der Türkei in
den Rücken zu fallen. Die griechiſche Regierung hat
die unter dem Kommando des Oberſten Mexas zu
Studienzwecken nach Frankreich entſandten Offiziere
ſofort nach der deutſch-franzöſiſchen Kriegserklärung
nach Griechenland zurückberufen, und auch die fran-
zöſiſche Militärmiſſion hat Griechenland verlaſſen.

Ferner erhält die „Voſſ. Zeitung“ von zuverläſſi-
ger Seite die Mitteilung, daß ſicherlich über die
Jnſelfrage ernſtlich verhandelt wird.Die eingetroffenen Nachrichten über die Verhandlun-
gen lauten weit günſtiger als die der vorangegange-
nen Tage.

Italien rüſtet ab?
Mailand, 5. September. Wie „Lombardia“

erfährt, hat die italieniſche Regierung, um Mißdeu-
tungen nach jeder Seite auszuſchließen, ihre Gar-
niſonenander öſterreichiſchen Grenze wie-
der auf Friedensſtärke geſetzt, und die ein-
berufenen Reſerviſten der Grenzbezirke gegen Hſter-
reich auf die inner- italieniſchen Garniſonen verteilt.

Dieſe Meldung bedarf wohl noch der Beſtätigung,
obwohl ſie an ſich nichts Beunruhigendes hat.

Von der vernichteten Narew-Armee.
Das Gouvernement von Thorn teilt mit:
Vernichtet ſind das 8., 15., 23. und die Hälfte des

6. ruſſiſchen Armeekorps. Von dieſen Korps ſind
ſämtliche Geſchütze und Zubehör in unſere Hände
gefallen. Durch Flucht konnte ſich unter ſchweren
Verluſten das 1. und die Hälfte des 6. ruſſiſchen Armee-
körps über die Grenze retten,

Großer Erfolg der Armee Auffenberg.
In der „Frkf. Ztg.“ leſen wir folgende Drahtmitteilung

aus Berlin vom 3. September: Amtlich wird uns mit-
geteilt, daß nach hier vorliegenden Nachrichten die Oſter
reicher in der großen Schlacht ungefähr 50000 Gefaugene
und etwa 200 Geſchütze erbeutet haben.

200 Millionen Kriegsſteuer für Lille.
Aus London wird gemeldet: Die Deutſchen legten der

von der franzöſiſchen Beſatzung geräumten Stadt Lille
und Umgebung eine Kriegsſteuer von 200 Millionen auf.

Die belgiſche Feſtung Dendermonde gefallen.
Die kleine Feſtung Dendermonde (franz. Ter

monde), deren Beſchießung durch die deutſche Artillerie
bereits gemeldet wurde, iſt inzwiſchen eingenommen worden.

Die britiſche Angſt,
Deutſchland gegenüber allein zu bleiben, hat England
veranlaßt, eine übereinkunft mit Rußland undFrankreich herbeizuführen, wonach ſich die Dreiverbandi-
ten verpflichten,

nur gemeinſam Frieden zu ſchließen
Es frägt ſich nur, ob die heutige franzöſiſche Regierung

noch lange ihre Thronſeſſel ſchmücken wird, oder ob nicht
klügere oder einſichtigere Köpfe an ihrer Stelle ſich von der
britiſchen Sklaverei losmachen werden. Wer ſelbſt feierliche
Verträge mit Füßen tritt, darf ſich nicht auf die Vertrags-
treue anderer verlaſſen.

Lokales.
Die geſtrigen Ballſpiele. „Preußen 1“ gewann gegen

die kombinierte 1. Mannſchaft des F.C. „Sportfreunde“-
Halle 6:1. Das Spiel fand zugunſten des Roten
Kreuzes ſtatt. „Preußen“ 2 ſpielte gegen „Askania“ 1-
Nietleben unentſchieden 3:3.

Eine zeitgemäße patriotiſche Frage wird der ſtellver-
tretende Vorſitzende des Landwehrvereins, Herr Spar
kaſſenkontrolleur Leeder, heute Montag abend in der
Verſammlung des Vereins („Alter Deſſauer“) anſchneiden
und zur Diskuſſion ſtellen. Und zwar betrifft es das all
gemeine Glockengeläut beim jedesmaligen Eingang
einer neuen Siegesnachricht ſowie das Beflaggen der Kirch-
türme und ſämtlicher öffentlicher Gebäude. In dieſer Be-
ziehung gingen Weißenfels und Naumburg vorbildlich vor.
Mit Rückſicht auf die Wichtigkeit, auch der übrigen Be-
ratungsgegenſtände, iſt vollzähliger Beſuch dringend er-
wünſcht.

Letzte Depeſchen.
Das engliſche Kriegsſchiff „Warrior“ geſunken?

Athen, 6. Sept. Es verlautet mit großer Be-
ſtimmtheit, daß der große engliſche Kreuzer „Warrior“
im Adriatiſchen Meerbußen in der Nähe der montene-
griniſchen Küſte das Opfer einer öſterreichiſchen Seemine
geworden iſt. Zahlreiche Rettungsgürtel ſowie h varierte
Rettungsboote ſind vorgefunden. Leichen engliſcher
Matroſen wurden an der montenegriniſchen Küſte ans
Land geſpült.

Soſia, 7. Sept. Das Blatt Utro gibt einen Ar-
tikel des Nationaliſtenführers Sawenko im Kiewlauin
wieder, der eine Erklärung des verſtorbenen Geſandten
v. Hartwig über die ruſſiſche Balkanpolitik ent-
hält. Danach ſagte Hartwig, die Bulgarophilie der
ruſſiſchen Geſellſchaft ſei ſchädlicher Sentimenta-
lismus. Ein ſtarkes Bulgarien wäre Rußlands
unverſöhnlicher Feind und würde ſicherlich mit
Oeſterreich Ungarn ein Bündnis eingehen. Dagegen
liefen die ruſſiſchen und die ſerbiſchen Jntereſſen
nirgends auseinander. Serbien ſei ſonach der natür
liche Bundesgenoſſe Rußlands, weil ein ſtarkes

Serbien Oeſterreichs unverſöhnlicher Feind wäre. So
wie der Weg Rußlands nach der Meerenge nur über
Trümmer ginge, ſo ſtehe Oeſterreich- Ungarn die Idee
eines Großſerbiens als Hindernis im Wege, weil es den
Lebensbedürfniſſen Rußlands entſpreche.

Utro ſagt, man müſſe ſich über dieſe Aufrichtigkeit
bezüglich der jetzigen Politik Rußlands freuen. Wollte
Bulgarien ſich dieſer Erkenntnis verſchließen, dann würde
es der ruſſiſchen Politik zum Opfer fallen.

Wien, 7. Sept. Amtlich wird gemeldet: Am 3. Sep
tember beſchoſſen die Ruſſen die in weiten Umkreiſe
um die Stadt Lemberg errichteten Erdwerke. Unſere
Truppen waren jedoch bereits abgezogen, um die offene
Stadt vor einer Beſchießung zur bewahren und weil auch
operative Rückſichren dafür ſprachen, Lemberg dem Feinde
ohne Kampf zu überlaſſen. Das Bombardement richtete
ſich diesmal nur gegen unverteidigte Deckungen.

Die Armee Dankl iſt neuerdings in heftigem
Kampfe. An der ſonſtigen Front herrſcht nach den
großen Schlachten der vergangenen Woche verhältnis-
mäßig Ruhe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes,
v. Hüfer.

Auf den Spuren unſerer Flotte.
Wien, 6 Sept. Die Südſlaviſche Korreſpondenz meldet aus

Konſtantinopel: Wie von unterrichteter Stelle verlautet, liegt
im Hafen von Alexandrien ein ſchwer beſchädigter engliſcher
Krenuzer, der deutliche Spuren einer Beſchießung aufweiſt Außer-
dem liegt dort ein zweiter engliſcher Kreuzer, ein Torpedo-
jäger und zwei Torpedoboote, die nach Port Said geflüchtet
ſind, im Dock in Reparatur.

London, 6. Sept. Das Preſſebureau der Admiralität
meldet: Ein deutſches Geſchwader, beſtehend aus 2 Kreuzern
und 4 Torpedobooten hat 15 engliſche Fiſcherboote mit Ladung
von Fiſchen in der Nordſee weggenommen und die
Mannſchaften und die Fiſcher gefangen genommen und nach
Wilhelmshaven gebracht.

Berlin, 6. Sept. (Amtlich.) Deutſchland hat durch Ver
mittlung der Vereinigten Staaten von Amerika bei
Belgien, Frankreich und Großbritannien anfragen laſſen, wie dort
das Priſenverfahren eingerichtet ſei und in welcher Weiſe
Deutſche vor den Priſengerichten vertreten werden
können. Bisher haben Frankreich und England geantwortet.

Wien, 6. Sept. Das deutſche Skutari-Kommando hat ſich
eſtern unter begeiſterter Teilnahme der Bevölkerung und von ihrſarmiſch umjubelt von Wien verabſchiedet und die Stadt mit

der Eiſenbahn verlaſſen.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.



Bekanntmachung.
Helfet S 7penMitbürger!

Weite Strecken unſerer geſegneten
oſtpreußiſchen Fluren ſind vorüber-
gehend vom Feinde beſetzt und faſt
überall barbariſch verwüſtet worden.
Viele unſerer Landsleute ſind grau-
ſam hingemordet, wer das nackte
Leben gerettet hat, iſt zumeiſt an
den Bettelſtab gebracht. Namen-
loſes Leid iſt ſo über Tauſende von
Familien gebracht worden. Wohlan
denn, liebe Mitbürger! Laßt uns
ihr Leid als eigenes mitempfinden!
Unſere Provinzialhauptſtadt zeige
ſich ihrer Uberlieferung würdig.
Sie iſt von den wirklichen Leiden
des Krieges noch unberührt, unſer
herrliches Heer ſchützt ſie, wie die
noch unbeſetzten Teile Oſtpreußens
mit unvergleichlicher Tapferkeit.
Von unſerer alten Krönungsſtadt
ſoll der Ruf in das ganze Vaterland
hinausgehen:
Zefft unſeren armen von Haus und

of vertriebenen oſtpreußiſchen
Landsleuten!

Können wir ihnen auch zurzeit
ſelbſt leider nur vorübergehend ein
Obdach gewähren, ſo laßt uns doch
alsbald den Grundſtock zu einer
Sammlunglegen, die den Flüchlingen
Hilfe, den Heimkehrenden demnächſt
einige Unterſtützung zur Wieder-
erlangung ihrer wirtſchaftlichen
Exiſtenz gewähren ſoll! Spende ein
jeder freudig nach ſeinen Kräften,
jede, auch die kleinſte Gabe iſt will-
kommen. Ganz Deutſchland wird
ſicherlich freudig zu unſerem Werke
mithelfen. Geht doch durch dieſe
für unſer teures Vaterland ſchwere,
aber auch ſo große gewaltige Zeit
nur der eine Gedanke: „Einer für
Alle und Alle für Einen!“

Königsberg, den 25. Auguſt 1914.
Der Oberbürgermeiſter.

gez. Dr. Körte.

Vorſtehenden an alle Städte
Deutſchlands verſandten Aufruf
mache ich auf Erſuchen des Herrn
Oberpräſidenten der Provinz Oſt-
preußen mit der dringenden Bitte
bekannt, auch in unſerer Provinz
den durch den feindlichen Einfall der
Ruſſen hart getroffenen Einwohnern
jener Provinz, von der für die Ver-
teidigung des Vaterlands ſchon oft
die ſchwerſten Opfer gebracht ſind,
durch reichliche Gaben zur Hilfe zu
kommen.

Die Kreiskommunalkaſſe und die
ſtädtiſchen Kämmereikaſſen werden
gern ſolche Gaben annehmen und
an die Stadthauptkaſſe nach Königs-
berg weiter befördern.

Magdeburg, den 31. Auguſt 1914.
Der Oberpräſident.
gez. von Hegel.

Veröffentlicht:
Merſeburg, den 2. Septbr. 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Bekanntmachung.
Die Magiſtrate, Herren Guts-und

Gemeindevorſteher erſuche ich auf
den Empfangsbeſcheinigungen über
FamilieununterſtützungimKriegegauch
den Stand des Einberufenen an-
geben zu wollen.

Merſeburg, den 5. September 1914.
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.
Pferdeanshebung.

Infolge Anordnung des ſtellver-
tretenden Generalkommandos des
IV. Armeekorps hat zur weiteren
Deckung, des Bedarfs an Pferden
und Fahrzeugen für die Neufor-
mation eine neue Aushebung ſtatt-
zufinden. Die Pferdebeſitzer der
Stadt Merſeburg werden hierdurch
aufgefordert, zur Vermeidung der
geſetzlich angedrohten Strafen,

alle bei der Vormuſterung als
kriegsbrauchbar beſtimmten, ferner
die vorläufig als kriegsunbranch-
bar bezeichneten, ſowie die in Zu-
gang gekommenen und bisher noch
nicht vorgeführten Pferde am

Dienstag, den 8. September 1914,
vormittags 9 Uhr

auf dem Nulandtplatze in Merſe-
burg an der Nanmburger Straße
entlang zu ſtellen, ſoweit die er-
wähnten Pferde nicht bereits ange
kauft worden ſind. Die vorge-
führten Pferde müſſen mit Halfter,
Trenſe, zwei mindeſtens 2m langen
Stricken und mit gutem Hufbeſchlag
verſehen ſein, auch iſt Futter für
einen Tag mitzugeben.

Merſeburg, den 4. September 1914.
Der Magiſtrat

zugleich im

Droysenstrasse 2.

Im tiefsten Schmerz

Paul Krausse

Die Veröffentlichung betr. die Beerdigung folgt noch.

Der Vorstand

Heute morgen entschlief sanft nach langen schweren

Leiden meine liebe Frau, Mutter Tochter und Schwester

Elise Krausse
geb. Burkhardt.

Namen aller Hinterbliebenen.

Oharlottenburg, Merseburg, 6. September 1914.

ſf

Hüte zum

Abteilung für Damenputz

Umpressen
und Umarbeiten

zu schnellster Lieferung jetzt erbeten.

Eingang von Neuhbeitentäglich.

Otto Dobkowitz
Merseburg.

Herr Reg.- Aſſeſſor von Helldorf Runſtedt ſpendete dem Unterzeichneten Verein für
von uns zu errichtende Vereinslazarette in hochherziger Weiſe die Summe von

5000 Mark, wofür wir ihm unſern herzlichſten Dank ausſprechen.

des Provinzialvereins Berlin des Vaterländischen frauenvereins.
Frau v. d. Kneſebeck,

Vorſitzende.

„ZSJZJS„

Deegen,
Schriftführer.

Spinat, Rabinschen,

Gärtnerei: Nordstr. 2.
Fernruf Nr. 10.

V

J

S e e e e e e e e e e e en
Albert Trebst, Ierse burg

empfiehlt von jetzt ab:

G h l ewie Weiß- u. Rotkranut, Wirſing, Möhren, Peterſilie, Kohlrüben,
Zwiebeln, Rhabarber, Schnittſalat, Radieschen, ſowie ſpäter auch

Grünkohl, Roſenkohl
zu billigsten Tagespreisen,

Blumenladen: Markt 33.
Fernruf Nr. 475.

277500020000998>>>ä>>>

III

W

Schulbücher und Zeugniſſe in
Straße Nr.

Gebrüder Wirth
unſerem Kontor Weißenfelſer
18 erbeten.

Lehrlingsgesuch,
Wir ſuchen für jetzt und zum Antritt künftiges Oſtern je einen
Sohn achtbarer Eltern mit guter Schulbildung unter günſtigen
Bedingungen als Lehrling. Meldungen unter Vorlage letzter

W ailfe,
welche, in Küche und Hanshalt gut
bewandert iſt, ſich aber in gut
bürgerlicher Küche beſſer vervollkom-
men möchte, ſucht paſſende Stellung.
O. Werner, Merſeburg, Oelgrube 1,

b. Merſch.

Aruckerlehrling

verlangt
Merſeburger Tageblatt

(Kreisblatt

Zwangsverſteigerung.
Jm Wege der Zwangsvollſtreckung

ſollen die in der Gemarkung Merſe-
burg belegenen, im Grundbuche von

Merſeburg Band 56 Blatt 2256 unter
Nr. 1 und 2 des Beſtandsverzeichniſ-

ſes zur Zeit der Eintragung des
Verſteigerungsvermerkes auf den
Namen des Gaſtwirts Fritz Kock in
Merſeburg eingetragenen Grund-
ſtücke:
1. Wohnhaus mit Hofraum Stein-

ſtraße 4 von 4 a 60 qm Größe und
1490 Mk. Nutzungswert.

2. Hofraum zu Steinſtraße 4, Kar-
tenblatt 5 Parzelle 544/69 von 31

qm Größe, Grundſteuermutterrolle
Art. 1185, Gebäudeſteuerrolle 768

am 31. Oktober 1914, vormittags 9 Uhr
durch das unterzeichnete Gericht
an der Gerichtsſtelle Zimmer Nr.
19 verſteigert werden.

Merſeburg, den 21. Auguſt 1914.
Königliches Amtsgericht, Abt. 3.

Suche für meine Tochter,
22 Jahre alt, Aufnahme in

gebildeter Familie
zur weiteren Ausbildung im Haus-
halt; zum 1. Oktober oder ſpäter.
FamilienanſchlußundetwasTaſchen-
geld erwünſcht.

Angebote an die Expd. d. Blattes.
Suche zum 1. Oktober

erfahrenes
Hausmädchen
Meldungen von 8--10 Uhr früh;
ſonſt ſchriftlich.

Fran Grheimrat Schede,
Karlſtraße 31.

Bekanntmachung. nUm einer Arbeiternot für die he-
vorſtehende Kartoffel und ben
ernte, ſowie für die Herbſtbeſteln,
überall vorzubeugen, werden zie
Landwirte gebeten, ſich unverzügli

ie J

an den öffentlichen Arbeitsnachwet
in Merſeburg zu wenden, wel
bemüht ſein wird, den angezeigte
Bedarf valdmöglichſt durch en
weiſung geeigneter Kräfte zu decken,
Koſten für dieſe Vermittelung ent,
ſtehen nicht. Es iſt erforderlich
rechtzeitig anzugeben, wann, auf un
gefähr wie lange Zeit und wie viele
Hilfskräfte nötig ſind.

Merſeburg, den 3. Sept. 1914.
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.
Rirchliche Nachrichten
Dom. Getauft: Margarete

Charlotte, T. d. Landesrats Bothe
Mittwoch, den 9. September

m. 6 Uhr Dom geöffnet. Orgel-
piel.
Stadt. Getauft: Anna Eliſabeth

unehel. T.; Alfred, S. d. Arb. Ferk:
Ernſt Emil, S. d. Arb. Stdrer;
Anna Lilli, T. d. Arb. Schuchardt:
Heinz Willi, unehel. S. Marie
Gertrud, T. d. Bahnarb. Dünſchel.

Getraut: der Schloſſer K. F
Tänzer mit Frau R. B. P. M. geb
Pietzſch; der Elektro-Hilfsmonteur
O. E. Rößler mit Fr. H. geb. Löwe.

Beerdigt: der S. d. Arb. Kraft
die T. d. Arb. Pieritz, der S. d. Arb.
Ermiſch, die Ww. Pohl, die Ww.,
Bauer.

Altenburg. Getauft: Charlotte
Dora T. d. Fleiſchermeiſters Riedel,
Charlotte Pauline T. d. Arbeiters
Dreſe.

Beerdigt: Der Maſchinengehilfe
Karl Wittig, die Ww. Marie Thomas
geb. Richter.

Neumarkt. Getauft: Erna, T. d.
Fleiſchers Prenz, Richard Reinhold,
S. d. Arb. Daßdorf, Margarete
Hanni, P. d. Arb. Köpper.

Mittwoch abend 6 Uhr Gottes-
dienſt. Paſtor Boit.

Mittwoch abend 8 Uhr evangl.
Mädchen Verein St. Thomae im
Pfarrhauſe.

Tüchtig.
Schachtmeiſter,

utilitärfrei, zuletzt Abraumbetrieb,
ſucht ähnliche dauernde Stellung.
Off. an M. Kuſturica, Zenulenroda,
Reuß, erbeten.

Die neuesten Kriegsdepeschen
des M. T. K.

gebe sofort nach Meldung bekannt.

Gustav Lange,
Tivoli-Restaurant, Merseburg.

D
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13 Wäsche- Anfertigung in eigenen

3 Arbeitsstuben. 50
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o nesolide Woo o Grossezualitäten. Auswahl.
Mittwoch den 9. Se tember ſtehen mehrere

große Transporte

prima bayerische Zugochsen
bei mir zum Verkauf.

B. Wütürrnnhgeger, Fernſprecher
e
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F- Le 9
Kauft Weizen, Roggen, Gerste, Hafer ete,. gegen Kasse.
Ebenso empfehle preiswert alle Sorten Futterartikel.
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Speicher am Personenbahnhot
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Ariegschronik.
/0. Auguſt: Niederlage der Ruſſen bei Gumbinnen. 800

Ruſſen werden gefangen genommen, 8 Geſchütze er
Igrtet. Die deutſchen Truppen ziehen in Brüſſel
ein.

21. Auguſt: Acht franzöſiſche Armeekorps werden bei Met
nach zweitägigem Kampfe von den deutſchen Truppen
unter Führung des Kronprinzen Rupprecht von Bayern
geſchlagen.

22. Auguſt: Sieg des deutſchen Kronprinzen bei Longwh.
Die Franzoſen werden auf der Linie Luneville--Bla-
mont zurückgetrieben.

23. Auguſt: Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwi-
ſchen Japan und Deutſchland. Eine engliſche Ka-
vallerie-Diviſion wird bei Maubeuge zurückgeſchlagen.

Sieg des Herzogs Albrecht von Württemberg am
Semois. Die Oeſterreicher drängen die Serben aus
ihren Stellungen bei Viſegrad.

24. Auguſt: Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen Ma
rokkos zu Deutſchland und OeſterreichUngarn unter
Verletzung der Algeciras- Akte. Die Ruſſen ergreifen
in Oſtpreußen die Offenſive. Sie rücken auf Jnſterburg
vor. Der Untergang des öſterreichiſchen Kreuzers
„Zenta“ im Kampfe mit einer weit überlegenen fran-
zöſiſchen Flotte wird gemeldet. Oeſterreich kündigt
ſeine Hilfe im Kampfe in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern
gegen Japan an.

25. Augnuſt: Einnahme von Namur bis auf 4 Forts.
Die Oeſterreicher beſiegen die Ruſſen in dreitägiger
Schlacht bei Krasnik, erbeuten 20 Geſchütze und 7
Maſchinengewehre und machen 3000 Gefangene. Jn
Belgien wird deutſche Verwaltung mit dem Sitz in
Brüſſel eingeführt. Zum Generalgouverneur wird Ge
neralfeldmarſchall v. d. Goltz, zum Zivilgouverneur
der Aqchener Regierungspräſident v. Sandt ernannt.

Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen
Wien und Tokio. Die Serben werden von den Oeſter
reichern nach Uſitza zurückgeworfen.

26. Auguſt: Fall der letzten Forts von Namur. Ein-
nahme der franzöſiſchen Feſte Longwy. Die Armee
des deutſchen Kronprinzen wirft die Franzoſen auf
Verdun zurück. Ruhmreicher Untergang des kleinen
Kreuzers „Magdeburg“ im Finniſchen Meerbuſen.
Beginn der Millionenſchlacht zwiſchen Lublin und Lem-
berg.

27. Auguſt: Jn Paris wird ein Miniſterium der nationalen
Verteidigung gebildet. Ein Ausfall der Beſatzung von
Antwerpen wird erfolgreich zurückgeſchlagen, wobei Kö-
nig Albert von Belgien verwundet wird. Blutige
Kämpfe zwiſchen Zivilbevölkerung und deutſchen Truppen
in Loewen. Die Stadt wird dem Erdboden gleichge-
macht. Die engliſche Armee wird bei St. Quentin
vollſtändig geſchlagen. Sieger iſt Generaloberſt von
Kluck. Großer Sieg des Generaloberſten von Bülow
und von Hauſen an der Macs und Sambre. Die
deutſchen Truppen überſchreiten die Maas bei Mezieres
in breiter Front. Beginn der Blockade der Küſte von
Kiautſchou durch die Japaner.

28. Auguſt: Großer Sieg des Generaloberſten von Hinden-
burg über die Ruſſen bei Tannenberg. Drei ruſſiſche
Korps aufgerieben, 90 000 Gefangene, das geſamte ruſſi
ſche Artillerie- Material vernichtet oder erbeutet.
Eroberung des ſtärkſten franzöſiſchen Sperrforts Manon-
villers.

29. Auguſt: Meldung vom Verluſt der drei kle?nen Kreuzer
„Mainz“, „Köln“, „Ariadne“ und des Torpedoboots
„V 187“ im Seegefecht mit der engkiſchen Flotte bei
Helgoland. Apia auf Samoa werd von den Eng-
ländern eingenommen.

30. Auguſt: Der als Hilfskreuzer ausgerüſtete Schnell-
dampfer des Norddeutſchen Lloyd „Kaiſer Wilhelm der
Große“ wird von dem engliſchen Kreuzer „Highflyer“
an der Nordweſtküſte Afrikas in dem neutralen ſpani-
ſchen Hafen Rio del Oro zum Sinken gebracht. Die
Beſatzung wurde gerettet. Weitere Siege über die
Franzoſen bei Combleß, St. Quentin und an der Maas.

Beilage zu Vr. 210 des Merſeburger Tageblattes
Kreisblatt

Dienstag, den 7. September 1914.

Die franzöſiſche Feſlung Montmedh fällt, ihre Be
ſatzung wird bei einem Ausfall mit dem Kommandanten
gefangen genommen. Deutſche Flieger werfen an
erde und den nächſten Tagen auf Paris Bomben

erab.
31. Auguſt: Die franzöſiſche Feſte Givet fällt.

Politiſche Rundſchau,
Deutſches Reich.

Die Kaiſerin iſt Sonntag Nachmittag begleitet
von der Prinzeſſin Auguſt Wilhelm in Danzig
eingetroffen.

Biſchof Schäfer
Jm Alter von 61 Jahren verſtarb geſtern in

Schirgiswalde der apoſtoliſche Vikar und Biſchof für
das Königreich Sachſen, D. Aloys Schäfer, Mit
glied der erſten Sächſiſchen Kammer.

Unſere Staatsbeamten in Oſtpreußen. Die
„Nordd. Allg. Zeitung“ ſchreibt:

Sinige Zeitungen haben verſucht, das pflichttreue und
ausharrende Verhalten einzelner oſtpreußiſcher Staatsbe
amter beim Einfall der Ruſſen in Frage zu ſtellen. Auf
Grund der amtlichen Ermittelungen wird hiermit erklärt,
daß alle derartigen Mitteilungen unwahr ſind. Die Tat-
ſache, daß mehrere oſtpreußiſche Landräte in ruſſiſche Ge
fangenſchaft geraten ſind, ſpricht deutlicher als alles andere
für die Treue und die Pflichterfüllung unſerer Beamten,

Gegen die Verbreiter der unwahren Gerüchte wird
unnachſichtlich vorgegangen werden

t Eine kräftige Zurechtweiſung. Der Regierungs-
präſident zu Minden gibt folgende ebenſo erfreuliche wie
kräftige Mahnung bekannt: „Es iſt vorgekommen, daß
eine Firma zahlreiche deutſche Arbeiter entlaſſen hat, da-
gegen belgiſche Arbeiter weiter beſchäftigt. Dies Ver-
fahren iſt, wenn nicht zwingende Gründe es ausnahms-
weiſe notwendig machen, bei Angehörigen der mit
Deutſchland Krieg führenden Völker verwerflich. Jch
werde deshalb in ſolchen Fällen die Handlungsweiſe der
Firmen durch Bekanntmachung ihrer und ihrer Leiter
Namen dem öffentlichen Urteil unterbreiten.“

Das Not-Einjährigenzeugnis auch für Sechzehn-
jährige. Das preußiſche Unterrichtsminiſterium erläßt
eine Bekanntmachung, die beſtimmt, daß die Landes-
S ermächtigt ſind, das Zeugnis der wiſſen
chaftlichen Befähigung zum efnjährig-freiwilligen Dienſt
auch denjenigen jungen Leuten ausſtellen zu laſſen,
welche das 17. Lebensjahr noch nicht vollendet, aber
im übrigen die vorgeſchriebenen Bedingungen erfüllt
und den Nachweis erbracht haben, daß ſie in das
Heer eingetreten ſind.

Die katholiſche Geiſtlichkeit im Elſaß.
Straßburg, 4. Septbr. Der Kommandierende

General von Deimling hat an den Biſchof von Straß-
burg folgendes Schreiben gerichtet:

Ew. Eminenz bezhre ich mich, auf das gefällie Schreiben

pom 17. Auguſt dieſes Jahres ergebenſt zu erwidern,
daß Fälle, wonach Geiſtliche ſich während der Kämpfe des
fünfzehnten Armeekorps im Elſaß einer Unkorrektheit ſchul
dig gemacht hätten, mir nicht bekannt geworden ſind.

Ausland.
Jtalien.

Rom, 7. Sept. Jn der Sixtiniſchen Kapelle fand
Sonntag Vormittag die feierliche Krönung des
Papſtes ſtatt. Das beim Heiligen Stuhl beglaubigte
diplomatiſche Korps, viele Vertreter des ſouveränen
Malteſer-Ordens, des Ordens vom Heiligem Grabe und
des römiſchen Patriziates, ferner Delegationen der Diö-
zeſen Genua, Pegli und Bologna ſowie die Brüder und
eine Schweſter des Papſtes wohnten der Feier bei.

z Der neue Kardinalſtaatsſekretär. Der Papſt hat den
Kardinal Domenieo Ferrata, der am 4. März 1847 geboren
wurde, alſo im Alter von 67 Jahren ſteht, gehörte nicht nur
diesmal, ſondern ſchon 1903 nach dem Tode Leos XIII. zu
den ſogenannten Papabili, den Kardinälen, denen Aus
ſichten zugeſchrieben werden, den Stuhl Petri einzunehmen.
Den Kardinalshut erhielt er 1896. Der Papſt ernannte
den Deutſchen Monſignore Gerlach, bisher uditore della
ſanta ruota, zum Geheimkämmerer. Der Papſt wird
am 8. Setember ein Konſiſtorium abhalten und den von
Pius X. kreierten Kardinälen den roten Hut aufſetzen.

Schweden.
Berlin, 7. Sept. Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ teilt

mit: Die ſchwediſche Regierung hat die kürzlich
erlaſſene Verordnung wieder aufgehoben, wonach
Deutſche nicht ohne beſondere Erlaubnis ſchwe-
diſches Gebiet betreten dürfen. Nach einer neuen
Verordnung ſind Ausländer die nach Schweden kommen
verpflichtet, ſich bei der zuſtändigen Polizeibehörde anzu
melden.

Amerika.
Waſhington, 7. Sept. Präſident Wilſon hat

einen Geſetzentwurf an den Kongreß gerichtet, in dem
er befürwortet, jährlich 100 Millionen Mehrein-
nahmen zu ſchaffen, und zwar durch eine neue Steuer,
um das Schatzdefi zit zu verringern, das infolge
des Krieges in Europa droht.

Albanien.
z Oeſterreich und Ztalien über die Zukunft Albaniend

einig. Die Wiener offiziöſe politiſche Korreſpondenz mel
det: „Wie uns von maßgebender Seite mitgeteilt wird,
hält die K. und K. Regierung unbeſchadet des gegenwärtigen
Krieges alle auf Albanien bezüglichen Beſtimmungen der
Londoner Botſchafter-Reunion aufrecht. Die Regierung iſt
insbeſondere geſonnen, an der Neutralität Albaniens feſt
zuhalten. Etwaige widerrechtliche Eingriffe der benach
barten Balkanſtaaten in das durch Beſchlüſſe Europas Al
banien zugewieſene Territorium könnten daher unter keinen
Umſtänden eine dauernde Beſitzergreifung darſtellen. Die
Regierung befindet ſich auch diesbezüglich erfreulicherweiſe
in vollſter Uebereinſtimmung mit den Abſichten der italieni
ſchen Regierung.“

Neue Darlehnskaſſenſcheine,
Die Scheine zu 1 Mark.

Wie ſchon vorher Darlehnskaſſenſcheine zu
und 20 Mark, ſo ſind jetzt ſolche Scheine, die dem
Mangel an Kleingeld abhelfen ſollen, zu 1 und 2 Mark
her ausgegeben worden. Die Darlehnskaſſenſcheine zu
1 Mark ſind 9,5 Zentimeter breit und 6 Zentimeter
hoch. Sie beſtehen aus einem krä Hadernpapier,
das ein die ganze Fläche bedeckendes, ſich wiederholendes
natürliches Waſſerzeichen in Form eines Vierpaſſes
von etwa 8 Millimetern Durchmeſſer enthält. Die
Vorderſeite zeigt einen zweifarbigen Untergrund in
rotvioletter und grünlicher Farbe, der in vielfach ver
ſchlungenen Linienzügen und mit unregelmäßiger Be
grenzung, breit gelagert, das Mittelfeld ausfüllt. Rechts
und links befinden ſich aufrechtſtehende Ovale, inner-
halb deren auf rotviolettem Grunde in grüner Farbe
die Zahl 1 in kräftiger Form und darunter das Wort
Mark ſtehen. Die Vorderſeite hat in ſchwarzer
Farbe und in deutſcher Schrift, zum Teil mit reich
verzierten großen Anfangsbuchſtaben, folgenden Auf
druck

Darlehnskaſſenſchein.
Eine Mark.

Berlin, den 12. Auguſt 1914.
Reichsſchuldenverwaltung.

v. Biſchoffshauſen Warnecke Vieregge Müller Noelle
Dickhuth Springer

Darunter ſteht auf einem mit einem feinen Muſter
ausgefüllten arünlichen Felde der Strafſatz. Jn der

Jm Banne der Pflicht.
Roman von A. L. Lindner.

(Nachdruck verboten.)

Der Jüngere warf ſich auf die Erde in ſinnloſer
Angſt und umfaßte die Knie des Bruders.

„Markus ſei barmherzig! Ich tue es ja nie
wieder. Auf Ehrenwort! Bei allem, was heilig.“

Markus machte ſich unwillig los.
„Spiele mir nur jetzt keine Komödie vor“, ſagte

er rauh, „mir iſt nicht danach zu Sinn.“
Jürgen raffte ſich ſchwerfällig vom Boden auf

und ſank auf den nächſten Stuhl. Er konnte ſich nicht
aufrecht halten. Er ſchien um Jahre gealtert, die
ſchönen Züge waren fahl. Markus überlegte.

Ja, er hatte kürzlich eine Kuh verkauft; das Geld
lag in ſeinem Pult, und wenn er alles, was er ſonſt
zur Zeit beſaß, zuſammenraffte, ſo mochten allenfalls
400 Mark herauskommen, aber aber wie nötig
gebrauchte er dies Geld. Ein neuer Bauwagen war
garnicht zu entbehren, mit ſeinem Winterpaletot
konnte er ſich kaum noch unter Menſchen ſehen laſſen,
Leutelohn, Penſion und Schulgeld für die Schweſtern
ſollte bezahlt werden. Mußten denn immer alle
und alles hinter dieſem Leichtfuß zurücktreten, der
ſtets nur an ſich gedacht und jetzt mit ſeinem einzigen
Beſitztum, ſeinem ehrlichen Namen, umging, als ſei
er nicht teurer als Tannenzapfen? Ein ungeheurer
Zorn quill in Markus empor.

„Es iſt geradezu unrecht, wenn ich dir helfe“,
ſagte er hart. „Du biſt's wahrhaftig nicht wert, daß
ich deinetwegen die Schweſtern verkürze. Von Rechts
wegen ſollte ich dir ſagen: ficht deine böſen Händel
ſelbſt aus.“

Jürgen erhob keinen Widerſpruch.

„Du haſt ja recht“, ächzte er. „Es war ein wahn-
ſinniger Leichtſinn von mir, aber, Markus, denke an
unſern Vater. Du kannſt, du kannſt mich doch nicht
ins Zuchthaus kommen laſſen wollen.“

Der Alteſte ſchwieg.
Ja, er dachte an den Vater, aber in anderer

Weiſe, als Jürgen meinte. Des Vaters Leichtſinn
war des Sohnes verhängnisvolles Erbe. Jmmer

wieder trat er zutage und würde ihn vermutlich erſt
mit dem Leben verlaſſen. Und gerade das machte die
Sache ſo völlig troſtlos. Was hatten alle Opfer bis-
her genützt? Nichts. Was würden ſie künftig nü-
tzen? Nichts. Sie waren die Sandwiällle, die ſpie-
lende Kinder vor den Meereswogen aufbauen. War
es etwa eine Art Wahnſinn, die Jürgen zu immer
neuen tollen Verfehlungen hinriß? Wo begann ſeine
Verantwortlichkeit, wo endete ſie? Was war über-
haupt dieſe unheimliche Macht, unter deren Einfluß
er willenlos zu ſtehen ſchiken. Wäre es nicht beſſer,
den rollenden Stein möglichſt ſchnell in den Abgrund
ſauſen zu laſſen, dem er doch unaufhaltſam zuſtrebte?
Aber der brüderliche Jnſtinkt war ſchließlich doch ſtär-
ker als alle Reflexionen. Würde mir das Gewiſſen
jemals Ruhe laſſen, dachte Markas, wenn ich nicht
noch einen letzten Verſuch machte, ihn zu retten? Darf
der gute Name der Familie, der nach des Vaters Tode
mit ſo vieler Mühe gewahrt ward, kampflos preisge-
geben werden?

D.

„Gut“, ſagte er endlich. „Jch will dir helfen, aber
merke dir es iſt das letztemal. Du haſt nichts wie-
der von mir zu erwarten.“

Weiter kam er nicht. Jürgen ſprange
umhalſte ihn in tollem Jubel.

„Markus, Herzensjunge, ſtraf mich Gott, wenn
ich dir das je vergeſſe. Nie ſpiele ich wieder! Schilt
mich einen Lumpen, wenn ich es doch tue. Dieſe Höl-
lenangſt hat mich kuriert. O, du goldener Kerl. Jch

auf und

habe es ja immer geſagt, einen beſſeren Menſchen als
dich hat die Sonne noch nicht beſchienen.“

Er weinte, lachte, tanzte umher und fiel dann
Markus, der ſich ſelber ſeiner mit Mühe erwehrte,
von neuem um den Hals. Die ganze Szene war halb
lächerlich, halb abſtoßend. Als Jürgen das Geld in
der Taſche hatte, hoben ſich ſeine Lebensgeiſter wie

mit einem Zauberſchlage. Ein paar Tage lang
hatten Angſt und Not ſeine Natur gewaltſam nie-
dergehalten, ſobald der Druck nur etwas gewichen
war, ſchnellte ſie ſofort wieder in die Höhe. Fußſpu-
ren im Dünenſande erhielten ſich länger, als irgend
welche Eindrücke in dieſem Charakter. Er ſchüttelt
alles ab wie der Pudel das Waſſer, dachte Markus
ſeufzend.

Natürlich zeigte Jürgen keine Spur ſeines frühe-
ren anmaßenden, hochfahrenden Weſens; er war
durchaus beſcheiden und geſetzt, ja, er erſtarb förm-
lich in Dankbarkeit. Aber gerade dieſer jähe Stim-
mungswechſel erhielt Markus bei der Sorge, daß doch
alles umſonſt geweſen, und daß dieſelbe Geſchichte ſich
bei der erſten beſten Veranlaſſung wiederholen
würde. Als die Brüder ſpäter zur Bahn fuhren,
plauderte Jürgen ſchon wieder von allem Möglichen,
und nur der unerſchütterliche Ernſt des Älteſten hielt
ihn noch etwas in Schach.

Es war Jürgens Vorgeſetzten nicht unbekannt
geblieben, daß er ſpielte, daß er trotz ſeiner beſchränk-
ten Mittel bedeutende Ausgaben machte, daß er hier
und da ſtark verſchuldet ſei. Sein ſcheues, gedrücktes
Weſen fiel auf, und als er trotz der drängenden Ar-
beitslaſt der Weihnachtszeit ſich einen Urlaub bei-
nahe erflehte, ſchöpfte einer der Kollegen Verdacht und
machte den Poſtmeiſter im Vertrauen darauf auf-
merkſam, daß mit Dornburg wahrſcheinlich irgend
etwas nicht in Ordnung ſei; die Nähe einer großen

(Fortſetzung folgt.)
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rechken oberen Ecke befindet ſich auf einen fein ge
muſterten rotvioletten Felde die rote Nummer des

Unten rechts iſt in roter Farbe und in an
nähernd runder Form der Stempel der Reichsſchulden

aufgedruckt. Er zeigt den von der Jn-
ſchrift Reichsſchuldenverwaltung umgebenen Reichsad-
er, rot auf weißem Grunde, ſowie unken eine rote 1

auf weißem Grunde und zu beiden Seiten je eine
weiße 1 auf rotem Grunde. Die untere linke Ecke der
Zapderſett trägt einen runden Prägeſtempel, der inner-

lb eines Perlrandes den Reichsadler mit der Um-

rift wer enthält.ie Rückſeite iſt in grliner Farbe gedruckt. Das
Mittelſtück beſteht aus e
Felde mit abgerundeten Ecken und iſt aus vielfach
verſchlungenen Linienzügen gebildet. Jn der Mitte
ruht innerhalb des inneren Kreiſes der Reichsadler
R auf weißem Grunde. Rechts und links grenzen

oſetten an, die in der Mitte eine weiße 1 auf grünem
Grunde enthalten. Die vier Ecken der ſe tragen
auf weißem Grunde je eine kräftige 1. Zwiſchen dieſen
Zahlen befindet ſich auf den beiden kurzen Seiten des

eines in der Mitte das Wort Mark in deutſcher
riſt. Ueber dem Mittelſtück ſteht in gebogener Linie

und in deutſcher Schrift das Wort Darlehnskaſſenſchein
und darunter ebenſo die Zeile Eine Mark.

Die Scheine zu 2 Mark.
Die Darlehnskaſſenſcheine zu 2 Mark unterſcheiden

ich von denjenigen zu 1 Mark durch die Zahl und
erner durch folgende Merkmale: Das Feld, auf dem

der Strafſatz ſteht, iſt rötlich. Die rote Nummer des
Scheines befindet ſich in der rechten oberen Ecke auf
grauem Felde. Der Reichsadler iſt hell auf rotem
Wedrart geprägt. Die Rückſeite iſt in rötlicher Farbe
gedruckt.

nem annähernd rechteckigen,

J 2 aStuntliche, ſtädtiſche und privute
Hilfe in der Kriegszeit.

Halle, 7. September. Der vaterländiſche Lieder
Abend von Kammerſänger Alfred Kaſe hat nach Abzug
aller Koſten eine Rein- Einnahme von 300 Mark ergeben,
welcher Betrag der Zentralkaſſe des Roten Kreuzes zuge-
führt worden iſt.

Weißenfels, 7. September. Vom Vaterländiſchen
Frauen verein ſind bis jetzt für das Rote Kreuz
16 857.77 Mark geſammelt. Die Sammlung für die
Kriegsfürſorge Weißenfelſer Familien ergab bisher
7203. 19. Mark.

Freyburg a. U., 7. September. Die Stadtvervrd-
neten ſtellten zur Unterſtützung der zurückgebliebe-
nen Familien einberufener Mannſchaften zunächſt bis
5000 Mark zur Verfügung und beſchloſſen, da unſere bei-
den Arzte einberufen ſind, den Arzt Dr. Mutthaupt-Halle
anzuſtellen und ihm ein Mindeſteinkommen von 15 Mark
täglich ſicher zu ſtellen.

Trebnitz, 7. September. Jn dem Bezirk Beeſenlaub-
lingen-Trebnitz ſind an freiwilligen Gaben für das Rote
Kreuz und den Vaterländiſchen Frauenverein bis jetzt
1500.70 Mark eingegangen. Außerdem wurden zahl-
reiche Strümpfe 2e. geſpendet.

Deſſan, 7. September. Der Gemeinderat beſchloß
die Anlage eines Ehrenfriedhofes in der Nähe des
Krematoriums für die hier infolge des Krieges verſtorbe
nen Vaterlandsverteidiger und Gefangenen. Aus Mittei-
lungen des Magiſtrats war die erfreuliche Tatſache zu ent-
nehmen, daß die Zahl der Arbeitsloſen in Deſſau keine
allzu große iſt. Für alle wird geſorgt werden.

Zerbſt, 7. September. Bei der Sammelſtelle für das
Rote Kreuz ſind bis jetzt 15 575 Mark eingegangen.
Eine weſentlich höhere Summe, nämlich 22000 Mark, iſt
aber vom Zerbſter Ortsverein für freie Hilfstätigkeit zu-
ſammengebracht worden.

Delitzſch, 7. September. Die Sammlungen für
das Rote Kreuz haben in Delitzſch und Umgebung bis jetzt
die Summe von 50 000 Mark faſt erreicht. Es ſind viele
große Beträge gezeichnet worden, darunter 1 mal 6000, 1
mal 3000 und 9 mal 1000 Mark. Die Gelder ſind zur Hälfte
für die ſatzungsgemäßen Zwecke des Roten Kreuzes be-
ſtimmt. 15 000 Mark ſind bereits an die Provinzial-Haupt-
ſtelle in Magdeburg abgeführt worden. Die andere Hälfte
iſt zur Fürſorge und zur Unterſtützung bedürftiger Fami-
lien der Kriegsteilnehmer zurückgeſtellt. Um dieſen und
anderen bedürftigen Familien nach Möglichkeit Erleichte-
rungen zu verſchaffen, iſt mit Hilfe des Mobilmachungs-
Ausſchuſſes voin Roten Kreuz ſtadtſeitig eine Volksküche
eingerichtet worden, in der an 300 Perſonen Eſſen verab-
reicht werden kann. Für die hieſigen Arbeitsloſen iſt
Gelegenheit zur Arbeit inſofern geſchaffen worden, als die
Stadt jetzt ſchon Arbeiten in Angriff genommen hat, deren
Ausführung erſt für ſpätere Jahre beſtimmt war. Die
Arbeitszeit iſt auf 5 Stunden feſtgeſetzt, eine Kolonne ar-
beitet von früh, die andere am Nachmittag.

Altenburg, 7. September. Zur Linderung der
Kriegsnot ſind von der Regierung folgende Maßnah-
men in Ausſicht genommen: Die Regierung iſt bereit, den
Gemeinden leihweiſe Mittel zu Notſtandsarbei-
ten zur Verfügung zu ſtellen; jedoch behält die Regierung
ſich die Prüfung der Projekte vor. Zur Unterſtützung
der Arbeitsloſen ſtehen die vom Landtag bewilligten
45 000 Mark zur Verfügung. Die Regierung iſt bereit,
für dieſen Zweck noch mehr Mittel zur Verfügung zu ſtellen.
Zur Befriedigung der Kreditbedürfniſſe beſonders der
Kleingewerbetreibenden, ſollen die Vorſchußkaſſen durch
ſtaatliche Mittel geſtärkt, aber auch die Gewährung eines
Realkredits ins Auge gefaßt werden. Für Fragen, die den
Arbeitsmarkt betreffen und mit ihm eng zuſammenhängen,
wurde ein Ausſchuß gewählt.

Leipzig, 7. September. Die Stadtverordneten haben in
ihrer letzten Sitzung den Rat ermächtigt, bis zum Betrage
von 500 000 Mark Aktien bei der Leipziger Kriegskre-
ditbank zu zeichnen. Der Rat iſt dieſem Beſchluß beigetre-
ten. Für die in Oſtpreußen durch den Krieg geſchä-
digten Einwohner wurden 10 000 Mark aus Stiftungs-
mitteln bewilligt.

Dresden, 7. September. Am Sonnabend fand unter
dem Vorſitz des Königs eine Sitzung des Geſamt-
miniſteriums ſtatt zur Beratung von Maßnahmen
zur Förderung der durch den Krieg erforderlich gewor-
denen Fürſorgebeſtreb ungen. Zur Bekämp-
fung der Arbeitsloſigkeit und zur Gewährung von
Zuſchüſſen an die Familienangehörigen der im Felde
ſtehenden Krieger ſollen leiſtungsſchwachen Gemeinden
zinsfreie Darlehen aus der Staatskaſſe ge-währt werden. Hierfür ſollen ſeitens des Finanßzminiſte-
riums die Mittel bis zur Höhe von 30 Millionen
Mark zur Verfügung geſtellt werden.

Berlin, 7. September. Zur Linderung der durch den
Krieg geſchaffenen Not hat Frau Kommerzienrat Ceeilie
Löſer in Berlin, die bereits namhafte Summen verſchie-
denen durch die Kriegsnot geſchaffenen Hilfsorganiſatio-
nen zugewendet hat, 100 000 Mark dem Oberbürgermei-
ſter überwieſen. Gleichzeitig hat Frau Kommerzienrat Lö-

ſer einen weiteren Betrag von 50 000 Mark geſtiftet,
damit aus dieſem Fonds Privatlehrern, welche durch
den Krieg erwerbslos geworden ſind, Unterſtützungen
gewährt verden.

Berlin, 7. September. Der Verein gegen Ver
arm ung hat bveſchloſſen, einen großen Teil ſeines Ver-
einsvermögens von 200 000. Mark flüſſig zu machen, um
den durch den Krieg in Not geratenen kleinen ſelbſtändigen
Handwerkern und Gewerbetreibenden mit dem Wohnſitz in
Berlin Hilfe zu leiſten.

Provinz Schſen.
Wegwitz, 7. September. Berichtigung. Zu unſe-

rem Artikel über die Wegwitzer. Feuersbrunſt er-
fahren wir von beſſer informierter Seite: „Die Verſiche-
rung des Abgebrannten war nicht minimal, ſondern ganz
normal. Die früheren Vermögensverluſte des Herrn

Trolldenier geſtatteten ihm immerhin noch, das 800 Morgen
große Rittergut Wegwitz zu kaufen und zu halten, das ihm
durch ſeine diverſen großen Bodenſchätze in abſeh-
barer Zeit früher Verlorenes glänzend erſetzen wird.“

Cröllwitz bei Dürreunberg, 7. Sept. Bezüglich der
Meldung über den Prinzen Ernſt von Sachſen-Mei-
ningen und ſeine Verwundung ſowie Gefängennahme
ſchreibt uns Herr Landwirt Karl Jauck ſen, u. a. Es trifft
zu, daß der zweite Stiefbruder des regierenden Herzogs
Bernhard von Sachſen-Meiningen Ernſt heißt: dieſer iſt
aber nicht erſt 19 Jahre alt, ſondern war ſchon im Jahre
1882 mein Zugführer. Prinz Ernſt von Sachſen-Meiningen
wurde in dieſem Jahre der 1. Komp. des 2. Garde-Regts.
z. F. in Berlin zugeteilt. Beim 100jähr. Regiments Jnbi-
läum, wo er als Major a. D. zugegen war, habe ich voriges
Jahr ſelbſt mit dem Prinzen geſprochen.

Halle, 7. September. Am Freitag kamen 41 ſchwer
verwundete Franzoſen im hieſigen Diakoniſſen-
hauſe an. Sie würden mitleidig und barmherzig aufge
nommen, gebadet, gereinigt, gebettet und verbunden. Wie
groß war aber für die Schweſtern die Freude, als am 5H.
die erſten Deutſchen, und zwar unſere Landes-
kinder vom 36. Regiment ankamen. Jn einen Blu-
mengarten iſt ihr Krankenzimmer verwandelt, deutſche
Fähnlein ſchmücken den Raum, ſchön gebettet liegen ſie
da, warten ihres baldigen Verbandes, klagen nicht, ſondern
ſind ſtolz, für das Vaterland gekämpft zu haben. Den
meiſten Groll hegen ſie, wie alle Deutſchen, gegen die feigen
Engländer und erzählen von haſenartiger Flucht derſelben.
Am heutigen Tage erwarten wir weitere deutſche Brüder,
für die uns das Beſte nur gut genug iſt. Auch in der übri-
gen Provinz, Naumburg, Weißenfels, Aſchers
leben füllen ſich die von den Schweſtern verſorgten La-
zarette mit Verwundeten.

Halle, 7. September. Die Halleſchen Erſatz
Reſerviſten in Torn, Telegraphenabteilung, Luft
ſchiffhalle insgeſammt 1566 Mann haben zugunſten des
Thorner Roten Kreuzes eine Sammlung veranſtaltet, die
272.50 Mark nergeben hat. Ein tödlich er Um
glüſcks fall ereignete ſich Sonnabend Abend 6 Uhr in der
Torſtraße. Ein etwa 4jähriges Mädchen lief gegen
einen in voller Fahrt befindlichen Wagen der Stadtbahn;
es kam unter die Räder und erlitt einen Schädelbruch,
der den ſofortigen Tod zur Folge hatte.

Querfurt, 7. September. Jn der letzten Stadtver
ordnetenſitzung wurde Seifenfabrikant Etzold als
Magiſtratsaſſeſſor eingeführt.

Naumburg, 7. Sept. Sonnabend nachmittag traf auf
dem hieſigen Oſtbahnhofe ein Verwundetentransport
von etwa 250. Mann, meiſt Leichtverwundete, aus Feindes-
land hier ein. Die Verwundeten wurden zum größten
Teil nach dem Lazarett ins Stadtſchützenhaus gebracht,
vährend der kleinere Teil in die zum Lazarett eingerichteten
Räume der Geſellſchaft „Erholung“ gelegt wurde. Die
ſchwerer Verwundeten wurden mittels Automobil nach den
Lazaretten befördert Unſer 55. Artillerie- Regiment
iſt bein am ürhervorragend und ruhmreich mit tätig geweſen.
Es iſt dort, wie wir einer Feldpoſtkarte des Regiments-
kommandeurs Oberſt von Sandrat entnehmen, von Nord
nach Süd durchgeftoßen, im Jnfänteriefeuer auf 800, 500
und 300 Meter. Den nächtlichen Angriff einer feindlichen
Jnfanteriebrigade hat es faſt allein abgeſchlagen. Die 4.
Batterie hatte einen Volltreffer von der ſchweren feindlichen
Artillerie eines Forts auszuhalten.

Ein Kulturbild uus Rußland
Wir wundern uns ſeit einiger Zeit über die grauen

zjaften Ausſchreitungen, die die Ruſſen ſich in Oſt-
)reußen zuſchulden kommen ließen. Der Geiſt der
nternationalen völkerrechtlichen Vereinbarungen iſt ja
och allmählich ſo tief ins Blut der Kulturmenſchen
zineingedrungen, daß man auch von dem Soldaten,
ſelbſt wenn er längere Zeit nicht aus dem Zeuge ge-
wommen iſt, ſelbſt wenn er wochenlang nicht ordentlich
)eköſtigt worden iſt, eine gewiſſe Menſchlichkeit erwar-
en zu dürfen glaubt. Dieſe Erwartung hat das vie-
ziſche Geſindel, das Rußland hergeſchickt hat, elend
nttäuſcht und uns alle verwundert fragen gemacht:
ius welcher Welt ſtammen dieſe Scheuſale, die da
vehrloſe Greiſe, Männer und Frauen, töten, die da
vehrloſe Frauen vergewaltigen und ganze Familien
in Häuſern einſperren, die ſie dann anzünden Und
dann finden wir bald die Antwort: ſie ſtammen aus
einer Welt höchſter Unkultur, aus einer Welt, deren
höchſte Schichten an Minderwertigkeit in der Welt ihres-
gleichen ſuchen, aus einer Welt, in der unter einem
dünnſten Kunſtfirnis ein furchtbares moraliſches Elend
teckt. Die Schriftſteller, die nach kurzen Reiſen aus
Rußland darüber ſchreiben, wiſſen meiſtens nicht viel
u berichten. Sie kommen nicht in die Elendshöhlen
jinein, ſie ſehen nur den Firniß. Das Land, in dem
die Jdee der Potemkinſchen Dörfer aufgekommen iſt,
erſteht ſich auch heute noch aufs Täuſchen Fremder,
des Beobachters. Darum iſt es uns ſehr willkommen,
zjier Mitteilungen einer Angehörigen des kleinen Mit-
elſtandes wiedergeben zu können, die jahrelang in
Petersburg gelebt hat, und zwar wegen des Ortes
der gung ihres Mannes draußen in den Ar-
)eitervierteln. as ſie erzählt, iſt geradezu grauen-
zjaft. Doch geben wir einigen aus dieſen Mitteilun-
jen Raum

„Der deutſche Jnduſtrtebeamte, an den die An-
regung zur Uebernahme einer Stellung in Rußland
jerantritt, läßt ſich meiſtens gerne durch das im Ver-
zleich zu Deutſchland hohe Gehalt blenden. Zu ſpät
ſieht er ein, daß es damit nichts iſt. Als wir nach
Petersburg kamen, wartete die erſte Enttäuſchung unſer
zuf der Wohnungsſuche. Wir hatten geglaubt, für viel-
ieicht 1200 Mark wie in Berlin eine nette 42Zimmer-
vohnung finden zu können, ſahen uns aber bald ent
zäuſcht. Der Beruf meines Mannes führte ihn täglich
aus der Stadt hinaus in ein Arbeiterviertel. Dorthin

hrt natürkich eine Straßenbahn, wenigſtens nach dem

adtplan, und wir glaubten denn auch, in der Stadt
vohnen zu können. Es ſtellte i e gleich her-
aus, daß davon keine Rede ſein konnte. je Straßen
bahn fährt nämlich nicht nach einem heſtimmten Plan,
die Tram fährt ganz nach Belieben

Marſchiert z. B. ein Regiment Soldaten über die
Bleiſe der Bahn, dann wird das Militär nicht etwa
zuf die freie Seite der Straße geführt, damit die Bahn
pvrbei kann, ſondern das litär zieht ſeelenruhig
weiter und verſperrt die Gleiſe. Und noch viel ſeelen-
ruhiger nehmen die daran gewöhnten Straßenbahn-
beamten die Gelegenheit zu einer kleinen Ruhepauſe
vwahr. Abſperrungen aus anderen Gründen, ſo z. B.
dei Fahrten von Mitgliedern des kaiſerlichen Hauſes
und dergleichen, ſind noch ſſchlimmer. Von pünktlichem
Abfahren gn den vielfach eine halbe Stunde und noch
mehr auseinanderliegenden Abfahrtterminen iſt erſt
recht keine Rede. Alle Augenblicke iſt irgend ein Grund
da, um erſt noch ein Schlückchen Wutki zu genießen.
Und manchmal ſind die „Gründe“ auch ſo durchſchla
gend, daß die Bahn überhaupt nicht fährt. Worin
dieſe Gründe beſtehen, das erfährt kein Menſch. Man
wartet eben geduldig, bis ſie fährt oder auch nicht
fährt, wie es ihr einfällt. Jedenfalls iſt auf die
Straßenbahn gar kein Verlaß, und der Jnduſtriebe-
amte, der draußen beſchäftigt iſt, muß notgedrungen
ſeine Familie draußen wohnen laſſen.

Was dieſes Draußenwohnen, dieſes Wohnen in
den Arbeitervierteln aber bedeutet, davon kann ſich
ein Kultureuropäer gar keine Vorſtellung machen. Ein
käufe in der Stadt ſind eine wahre Qual. Die
Schuſter wohnen in dieſem Viertel zuſammen, die Kon
fektion hat ein anderes Viertel, die Lebensmittelge-
ſchäfte wieder ein anderes uſw. So rennt man einen
halben Tag in der Stadt herum, um kleine Beſorgun-
gen zu machen, die man in Berlin ſo im Vorbeigehen
erledigt haben würde. Dieſe ermüdenden Zeitverluſte
bei den Einkäufen ſind nichts gegen das erdrückende
Elend der Zuſtände draußen. Die Wohnungen ſind
ſündhaft teuer. Auch draußen in den Arbeitervierteln,
wo es ſaubere Wohnungen in deutſchem Sinne über-
haupt gar nicht gibt, hatten wir für eine elende 4
Zimmerwohnung 1400 Mark zu zahlen. Dabei war
das Haus ſo ſchlecht, daß die

Ratten nachts durch die Schlafzimmer
tiefen und die Mäuſe unſere Sachen zernagten. Zu
vertreiben ſind dieſe freundlichen Gäſte bei den Pe-
tersburger Zuſtänden nicht. Wir haben z. B. gegen
die Ratten alles mögliche getan. Wir haben eine
Ratte gefangen, ihr eine Schelle umgebunden und ſie
wieder laufen laſſen, damit ſie die anderen verſcheuche.
Genutzt hat es nichts wohl aber kamen wir bei den
Ruſſen, von denen einige dieſes geheimnisvolle Ge-
klingel unter dem Fußboden gehört hatten, in „ſchlech-
ten Geruch“; denn man ſchien dieſe Klingelei mit dem
Teufel in Verbindung zu bringen. Wir haben dann
ſtarke Gifte geſtreut mit dem Erfolge, daß die Woh-
nung bald von furchtbarem Verweſungsgeruch ange-
füllt war. Wir haben alle Fugen mit Gips ausge-
ſchmiert. Genutzt hat aber alles nichts, die Gäſte waren
nicht zu vertreiben. Kein Ruſſe tut etwas dagegen,
und da iſt natürlich der Verzweiflungskampf des ſau-
beren Nachbarn gänzlich wirkungslos. Das Umzie-
hen verklernt man bald. Die Neigung dazu treiben
einem die ruſſiſchen „Ziehleute“ gründlich aus, und
dann in der nächſten Wohnung iſt es nicht beſſer.

Man lernt dieſe Zuſtände freilich erſt verſtehen,
wenn man ruſſiſche Arbeiterwohnungen kennen lernt.
Dabei geht einem eine ganze Kulturgeſchichte auf. Jch
habe die Berufsbeziehungen meines Mannes zu gar
mancherlei Beſichtigungen in der Nachbarſchaft be-
nutzt, und ich habe dabei Zuſtände angetroffen, die mich
vieles verſtehen ließen. Wir haben einen Fall ge-
funden, in welchem

8 Familien in einem Raum
hauſten. Jeder einzelne mußte Miete bezahlen; der
jenige am Fenſter war der Bevorzugteſte, er zahlte
ein paar Rubel mehr. Und zwar zahlten dieſe Leute
Sätze, für die ſich auch in Berlin halbwegs menſch
liche Unterkommen für jeden einzelnen hätten finden
laſſen. Die „Grenzgebiete“ der einzelnen Familien
waren durch Kohleſtriche abgeteilt, und wenn „Grenz-
verletzungen“ vorkamen, mußte es natürlich immer Kei-
lerei unter den Kindern abſetzen, denen die Eltern dann
in vorgerücktem Stadium einen blutigen Anſtrich zu
geben pflegten. Natürlich kümmert ſich darum kein
Menſch. Totſchlagen können die Ruſſen ſich ruhig
untereinander. Darüber regt ſich die Polizei weit we-
niger auf als darüber, wenn jemand eine Zeitung
lieſt; das macht den Arbeiter gleich verdächtig. Ver-
dächtig freilich iſt ein ruſſiſcher leſender Arbeiter ja
auch; denn die Maſſe kann nicht leſen und viel we-
niger ſchreiben. Dieſe armen Menſchen können über
haupt nichts. Auch als Arbeiter nicht. Sie ſind wie
die Tiere, die ſtumpfſinnig vor ſich hinbrüten und ihr
Leid und Elend in Wutki ertränken. Väterchen, Vater
Staat, ſieht zu. So ſind ſeine Untertanen ihm am
liebſten. Jn dieſer Verfaſſung lehnen ſie ſich nicht
gegen den Staat auf und halten das grauenhafte Trei-
ben der herrſchenden Geſellſchaft für ein unabänder-
liches Schickſalswollen.

Das iſt überhaupt das unergründliche Problem
der ruſſiſchen Wirtſchaft, daß die

„Geſellſchaft“ ihr verlumptes Daſein
nur führen kann unter Aufrechterhaltung der aller-
tiefſten Unbildung und Urteilsloſigkeit der Maſſen.
Ständen die Maſſen auf einem höheren ethiſchen Bo-
den, hätten ſie die Fähigkeit, gut und böſe zuverläſſig
auseinander zu halten, dann müßte die herrſchende Ge-
ſellſchaft nur zu bald von der Bildfläche verſchwinden.
Die Unehrlichkeit in dieſen Schichten iſt weltbekannt.
Es iſt damit ſogar ſo ſchlimm, daß leitende Aerzte von

roßen Spitälern, die kein Trinkgeld von bemitteltenPatlenten erhalten, dieſe und deren Angehörigen ſpäter

niemals wieder in dieſes Spital aufnehmen. Von der
moraliſchen Verlumptheit der ganzen Geſellſchaft gar
nicht zu reden. Trunkſucht in den furchtbarſten For
men geht mit der empörenden moraliſchen Verlodde-
rung Hand in Hand. „Gebildet“ kann man dieſe Men-
ſchen wirklich nicht nennen. Eine Stunde Unterhaltung
beim Champagner der reiche Ruſſe trinkt nur Cham
pagner, beim Feſteſſen gleich von der Suppe anloffenbart auch bei den Hohen dieſer Kultur eine Un
wiſſenheit, deren ſich bei uns der jüngſte Kommig
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chämen würde. Und eine Geiſtes und Herzensvder ſie uns Iſt die Raubſtagaten des Altertums nicht

zeigen. Firniß
eines Tages bis ins Herz, als eine mir gegen
ſitzende Dame der beſten Geſellſchaft, die aus irgend
einer Urſache heraus eine hrt auf der Straßen
bahn wagte, die in Seide rauſchte und deren Maſſen
brillanten weithin. funkelten, genauer beobachtete Die
Aermſte hatte Läuſe. Die Tierchen krabbelten aus
ihrem üppigen Haar luſtig auch auf die benachbarte
Stirnfläche. Die Trägerin diefes feltfamen „Schmucks“
aber merkte nichts. Nachher habe ich wiederholt dieſe
grauenhaften Erſcheinungen wahrgenommen und mich
von da ab bei den vielfach aus beruflichen Gründen
nicht zu vermeidenden Beſuchen in ruſſiſchen Familien
und deren Gegenbeſuchen ſo gründlich wie möglich
vorgeſehen. Und oft genug mußte ich wahrnehmen,daß dieſe Vorſicht ſehr am Platze war. Dieſe Damen,

die da in den meiſtens freilich gottselend ſitzenden echt
Pariſer Koſtümen und Kleidern, für die ihre Männer
meiſtens das Geld zuſammengeſtohlen haben, einher-
rauſchen, laſſen ſehr bald bei näherer Beobachtung er-
lennen, daß ſich unter dieſer glänzenden Hülle die
ärgſte Unfaubesferte ver e je Lirbeiter
kauft ſich ein Hentd, einen Strumpf und Lergreichen,
r es an und trägt es ſolange, bis es total ver-
umpt iſt. Und dann wirft er es weg. Waſchen, flicken,

nähen, S kennt der Ruſſe der unteren Schichten
nicht. ie Damen der Geſellſchaft machen es bei den
Sachen, die nicht ins Auge fallen, nicht viel beſſer.
Nähen, flicken, ſtopfen kennen auch ſie nicht, wie ein
Blick auf die Kleidung der höheren Schüler ſofort zeigt.

Dabei iſt „dieſe“ Geſellſchaft von einer
Unverſchämtheit gegenüber Deuntſchen,

die anfangs verblüfft, ſehr bald aber verbittert. Dieſe
Weiber da, die ſich nicht ordentlich zu waſchen ver
tehen, die halbwegs menſchliche Erſcheinungen nur dann
ind, wenn ſie gerade ihre Prachttoilette aus Paris

paradieren laſſen wollen, dünken ſich unendlich viel
beſſer als eine deutſche Frau. Den Engländerinnen
geht es übrigens nicht viel beſſer; auch ſie müſſen oft
genug fühlen, daß die Ruſſinnen ſie ſehr hoch von oben

Natürlich hat dieſe gering-
ſchätzige Behandlung ihre Folgen. Der Kaufmann
nimmt grundſätzlich einen kräftigen Aufſchlag, ſobald er
merkt, daß er eine Deutſche vor ſich hat. Es iſt
mir paſſiert, daß ein Lehrling mir ordnungsmäßige
Preiſe machte, daß aber der Kaufmann, als er mich
als Deutſche erkannte, ſofort höhere Preiſe anrechnen
wollte, was ich mir natürlich nicht gefallen ließ, in-
dem ich ihm ſeine Ware ließ. Aber auf die Dauer
kann man ſich dem gar nicht entziehen, und das iſt
das Böſe für alle Deutſchen, die nach Rußland gegan-
gen ſind. Genutzt hat dieſe vorübergehende Auswan-
derung wohl nur ſehr wenigen.“
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Das Treiben der elſäſſiſchen Landesverräter.
Straßburg, 2. September. Aus Kolmar ſchilde

der „Straßb. Poſt“ ein Berichterſtatter das rigor
Vorgehen der Franzoſen. Die franzöſiſcher
Truppen kamen mit fertigen Verhaftungsli-
ſten in die Dörfer, wobei der Maler Jean Faques
Waltz, genannt Hanſi, die traurige Rolle des An
gebers und Verräters ſpielte. Dieſer hißte un-
ter theatraliſchen Anſprachen am Turm in Türkheim
die franzöſiſche Fahne und ſtellte die Uhr auf franzö
ſiſche Zeit. Außer Hanſi befand ſich auch ſein Vertei-
diger, Rechtsanwalt Helmer, bei den Franzoſen in
Münſterthal, desgleichen eine unbekannte Größe, der
Zahnarzt Huck. Hanſi's Ruckſack, ſeine Uniform und
ſeine Munition ſind in Münſterthal gefunden worden.
Der Held hat ſich anſcheinend in Zivilkleidung
geflüchtet. Wir gönnen den Franzoſen von Her-
zen ſolche Leute und freuen uns, daß wir dieſe poli-
tiſchen Brunnenvergifter endgiltig los ſind, bemerkt
hierzu die „Straßb. Poſt“.

Die Haltung der Bayern in Lothringen.
„Man macht ſich keinen Begriff“, ſo ſchreibt ein

Bayer nach Hauſe, „wie überaus bravundwacker
ſich unſere Leute gehalten haben. Drauflos
ſind ſie gegangen, wie auf dem Exerzierplatz auf Pa-
pierſcheiben, und ge laufen ſind die Franzo-
ſen, voran ihre Offiziere, wie ich noch nicht
jemand habe laufen ſehen. Dann wurden ſie bei der
Flucht über die Höhen von unſerer großartig ſchießen-
den Artillerie ſchrecklich dezimiert. Wer einen ſolchen
Tag mitgemacht, der weiß genau, daß wir Bayern un-
ſere Feinde ſchlagen werden Unſere oberſte Füh-
rung iſt glänzend! Sie haben die Franzoſen
hineingelockt nach Lothringen, aus ihren beſten Stel-
lungen heraus, und wir ſind dann von allen Seiten
über ſie hergefallen.“

Engliſche Gefangene in Döberitz bei Spandan.
Der erſte Transport engliſcher Ge-fangener iſt in der geſtrigen Nacht auf dem Döbe-

ritzer Truppenübungsplatz eingetroffen und im dor-
tigen Barackenlager untergebracht worden, abgeſon-
dert von den ruſſiſchen Staatsangehörigen, die be-
kanntlich mit Beginn des Krieges im Döberitzer Ba-
rackenlager unfreiwilligen Aufenthalt haben nehmen
müſſen. Auf dem Kaſernenhof des 5. Garde-Regi-
ments zu riß in Spandau ſteht ein bei Namur erbeu-
tetes elgiſches Maſchinengewehr (nebſtHundebeſpannung), welches das Regiment nach Span-
dau geſandt hat. Es befinden ſich darunter auch Hoch-
länder in ihrer charakteriſtiſchen, ſchottiſchen Tracht,
dem kurzen Röckchen. Für heute Nachmittag wird
noch ein weiterer Transport erwartet. Die in Döbe-
ritz internierten ruſſiſchen Militärpflichtigen wurden
nach der Trabrennbahn Ruhleben übergeführt, wo ſie
in den zu dieſem Zweck umgebauten Pferdeſtällen un-
tergebracht werden. Die ruſſiſchen Sachſengänger ſol-
len mit Melivrationsarbeiten beſchäftigt werden.

Undenkbar, ganz unfaßbar.

Der Kommandant von Lüttich, GeneralLéman, unternahm von der Zitadelle aus ſeinen erſten
Gang durch Magdeburg. Ein hoher Offizier in Zivil ge
leitete ihn und leiſtete ihm Führerdienſte. Man ſchreitet
auf die Zollbrücke zu: Militär kommt herangezogen. Mit
feſtem Schritt von der Übung heimwärts. Und ein Lied in
den Kehlen, als gebe es keine Müdigkeit und kein Nach-

laſſen ſelbſt nach anſtrengendſtem Dienſt;
Die Frachtſchiffe der Elbe

Auf der Straßenbahn erſchrak ich liegen ſtill im Hafen ein Bild volkommener Ruhe und

züglichſter

eine Kompagnie
kriegsfreiwilliger Infanterie

des Friedens. Lange Brücke. Wieder gleichen Schritt und
Tritt: ein kriegsſtärkes Bataillon von Pionieren in vor

Verfaſſung. Weiter: Kaſernenhof der neuen
Feldartilleriekaſerne. Kriegeriſches Leben. Dampfende
Pferde werden ausgeſchirrt. Auf den braunen Kanvnen-
läufen liegt matt das Sonnenlicht. Jn den Kaſernenſtu-
ben Hin und Her von Drillichjacken und mäanch fröhlicher
Ruf. „Die Wacht am Rhein,“ „Die Vöglein im Walde“
Die Züge des gefangenen Fremden werden immer düſerer.
Es geht auf den Anger zu. Hier vollſtändig „Krieg im
Frieden“, Felddienſtübungen, Schießen von den Militär-
ſchießſtänden her. Alles in echt preußiſcher Erfüllung der
Soldatenpflicht. Gang über die Königsbrücke: Was in das
Die Stadt, deren Silhouette vom Dom an bis zur Jakob
kirche ſo friedlich in den blauen Himmel hiuneinſteht, ſpeit
Soldaten aus. Das ſind Teile von großen Heeren, deren
Zahl ſich die Phantaſie gar nicht vorſtellen kann. Das ſind
Ausſtrahlungen von Kräſten, die nicht zu berechnen ſind
deren Zahl ſich die Phantaſie gar nicht vorſtellen kann. Da
ſind Doch weiter geht es über den Kaiſer-Wilhelm-
Platz hinweg; den Breitenweg entlang.
den Bürgerſteigen, Soldaten vor den Haustüren. Soldater
in den Wagen der Elektriſchen, Soldaten auf den Straße
über den Straßen Soldaten jeden Alters! Soldaten
aller Waffengattungen! Und von der Strombrücke her eir
Einziehen von Soldaten, Soldaten „Vieles Unwahr-
ſcheinliche erlebte ich während der letzten Tage,“ ſagte der
Gefangene, nie für möglich Gehaltenes. Aben

Deutſchland kämpft gegen drei Fronten

ten nur Soldaten, nur Soldaten Das iganz undenkbar, unfaßbar Magdeb. Ztg.
Wie die „Magdeburg“ unterging.

Berxlin, 2. September. Die „Morgenpoſt“ veröffentlic
einen Bericht eines Überlebenden vom Kreuzer „Marbd
burg“. Er lautet: Wir hatten ſchon lange gekreuzt und de
Ruſſen mehr Schaden zugefügt, als einſtweilen geſagt wer
den darf. Jedenfalls denken die Ruſſen an uns. Erſt na
dem Kriege werden die Taten der „Magdeburg“ bekan
werden und dann dürften ſie ein Ruhmesbkatt in dern G
ſchichte der deutſchen Marine bilden. Sie krönte ihre Tat
mit ihrem heldenhaften Untergang, bei dem leider ſo vie
brave Kameraden, an ihrer Spitze der wackere Komm ar
dant, den Heldentod fanden. Es herrſchte dichter Reb
Die Ausſicht war grau in grau verhüllt. Keine hundert V
ter weit konnte man ſehen. Wir ſfuhren, nachdem wir i
Finniſchen Meerbuſen gekreuzt hatten, auf eine unbewohn:
Jnſel zu. Es war Befehl gekommen, einem von uns fal
renden Luftſchiffe, das uns den Weg zeigen ſollte, zu folge
Gefeuert ſollte nicht werden. Alles mußte in größter Ruh
geſchehen, um den Feind nicht zu alarmieren. Mit halbe
Kraft folgten wir dem Piloten. Plötzlich war dieſer ve
ſchwunden. Nun galt es, auf eigene Fauſt weiter zu fahre
Wir ſuchten uns nach der Seekarte den Weg. Da vlötzli
ein Knirſchen, ein Zittern ging durch den ſtolzen Leib de
„Magdeburg“ folgte. Wireins der in den dortigen Gewäſſern viel vorhandenen Riſ
auf gefahren. Auf der Kommandrpvbrücke ſtehend, gab
Kommandant ſeine Befehle mit eiſerner Ruhe Wir alle
aber wußten, daß es bitter ernſt war, denn mitten in Fein
d in Riff gefahren zu ſein, das konnte nur

wenn wir nicht ſchnell wieder freika-
nen, jeder falls früher freikamen, als bis der Nebel ſich ver

zogen hatte.
Es wurden denn auch die verzweifeltſten Anſtrengunge

gemacht, das Schiff zu retten. Es gelang nicht. Unſer ſei
auf dem wir ſo herrliche Stunden verlebt hatte

Dieſe Erkenntnis brach ſich bei alle
nes Schiff,
war untergegangen.
Bahn. Raſend arbeitete die Maſchine.
und ſtöhnte, bewegte ſich aber nicht nach rückwärts. ze
riß langſam die Nebelwand. Vor uns ſehen wir feindlic
Schiffe, die unſere Annäherung garnicht bemerkt hatten, ſ
vorzüglich war unſer Manöver gelungen. Die „Magde
burg“ bekam von den ruſſiſchen Schiffen und den Batte
rien Feuer, als ſei die Hölle losgegangen. Wir hatten ab
auch nicht die Munition geſpart. Schuß auf Schuß krachte
und vor allen Dingen, faſt jeder Schuß traf und ſaß, wa
man von der ruſſiſchen Artillerie nicht gerade behaupten
konnte. Und wenn einmal ein Geſchoß auf uns niederging
dann explodierte es nickt. Ein Torpedobvot, das in der
Nähe war, unterſtützte lebhaft unſer Feuer. Wir aber boten
in unſerer hilfloſen Lage dem Feinde ein gutes Ziel. E
iſt doch keine Kunſt, ein feſtgefahrenes Schiff zu treff
Schlag auf Schlag ſauſte aber unſererſeits in die ruſſiſche
Batterien hinein und hat ihnen ſchweren Schaden zugefügt
Einige wurden zum Schweigen gebracht. Die Verluſte de
Ruſſen müſſen enorm ſein. Der Nebel hatte wieder zuge

nommen ſo daß wir nicht ſehen konnten, ob auch ruſſiſch
Schiffe geſunken ſind. Anzunehmen iſt dies aber ſiche
Als unſer Kommandant keine Rettung mehr ſah, befahl er
die „Magdeburg“ in die Luft zu ſprengen. Wir ſahen un
ſeren Kommandanten jetzt zum erſten Male weinen. E
wiſchte ſich die Tränen, die ihm über die Backen liefen, mit
der Hand fort. Die ruſſiſchen Schiffe kamen immer näher
heran und beſchoſſen jetzt das Torpedobvot, das zu unſerer
Hilfe her angekommen war und Rettungsverſuche machte, die
auch von Erfolg gekrönt waren. Bis an das Torpedobvot
heran wagten ſich die ruſſiſchen Schiffe nicht. Die Ruſſen
ſchoſſen aber auf die im Waſſer ſchwimmenden Maunſchaf
ten, von denen einige ſicher durch ruſſiſche Kugeln getroffer
worden ſind.

28 2Da eu 2 u
c d

an

Die neue Truppe.
„Haben Sie auch davon gehört, daß Oſterreich für Ser

bien und Montenegro eine ganz neue Truppe aus
bildet? „Ja, natürlich! Soviel ich informiert bin, handelt
es ſich um die K. und K. Kammerfäger.

Zeitgemäße Umdichtung.
Kein Feuer, keine Kohle
Kann brennen ſo heiß,
Wie Kruppſche Geſchütze,
Von denen niemand nichts weiß!

Die 42 Zentimeter-Mörſer und der Reichstag.
Die „Neue Züricher Zeitung“ bringt aus der Feder

eines „Reichstagsabgeordneten, der ſeit nahezu zehn Jahren
einer der Berichterſtatter der Budgetkommiſſion des Reichs-
tages über den Heeresetat iſt und Generalberichterſtatter für
das geſamte Waffenweſen der Armee“ war, folgende Mit-
teilungen über unſere 42 Zentimeter-Mörſer:

„Die Überraſchung, daß das deutſche Heer ſolche Mörſer
beſitzt, iſt im Ausland wie im Jnland gleich groß, denn ihre
Herſtellung und Beſchaffung geſchah mit der durch die Sach-
lage gebotenen abſoluten Geheimhaltung, ſodaß ſelbſt im
Reiche nur wenige Kreiſe darüber unterrichtet waren. Als
die Verſuche abgeſchloſſen waren und die Beſtellung begin-
nen konnte, galt es, dies Wunderwerk deutſcher Kriegstech-
nik ohne Aufſehen zu beſchaffen. An den Beſprechungen zur
Vorbereitung des Militäretats für die Budgetkommiſſion
des Reichstages nahmen über vierzig Offiziere teil. Als
man an einen neuen Titel im Abſchnitt „Waffenweſen“ kam,
bat der Departementschef für das Waffenweſen, dieſen Titel
nicht jetzt beſprechen zu wollen. Am Schluſſe der Sitzung
erklärte er mir ſtreng vertraulich, daß es ſich um die neuen
Belagerungsmörſer handle. Der Generalſtab habe die drin-

Und Soldaten auf.

gende Bitte, daß über die ganze Angelegenheit kein Wort in
der Kommiſſion berichtet werde; nicht einmal die h
den Offiziere hätten Kenntnis von dieſem Fortſchritt. Der
Wunſch des Generalſtabes fand u rfüllung. Nu g

die Arbeit, eine große Anzahl von Geſchützen iſt be
reits in der Front, andere in den Arſenalen. Vor ſechs
Wochen weilte ich als Mitglied der Rüſtungskommiſſion in
einer Munitionsfabrik und konnte feſtſtellen, daß jede be-
liebige Anzahl von Geſchoſſen und Hülſen für die Mörſer
in kürzeſter Zeit hergeſtellt werden kann, gänz abgeſehen von
den zahlreichen Beſtänden. Auf die Frage, ob dieſe Mörſer
ſich nicht ſchnell abnützen, gab ein fachkundiges Direktions-
mitglied die beſtimmte Antwort, daß es ſo viel Feſtun-
genaufederganzen-Welt nicht gebezum nur
einen einzigen Mörſer verwendungsunfä-
hig zu machen. Tatſächlich hat unſere Armee auch zahl-
ige Mörſer älteren Datums, die noch voll gebrauchsfähig
ind.“

Die Veröffentlichung der Photographien
von der Zerſtörung der Forts von Lüttich ge-
ſchah auf Befehl des Kaiſers aller Welt den ein-
wandfreien Beweis zu führen, daß Lüttich nicht nur in deut
ſchen Händen iſt, ſondern daß dem deutſchen neueſten
Belagerungsgeſchütz auch das modernſte Pan-
zerfort nicht widerſtehen kann. Von dieſem Ge
ſchütz ſtehen der deutſchen Armee eine größere Anzahl zur
Verfügung. Munition und Geſchoſſe ſind in Tauſen-
den von Exemplaren in den Artilleriedepots vorrätig
Die erſten Verſuchsexemplare erforderten einen ungeheuren
Aufwand an kechniſchem Können. Seit geraumer Zeit aber
ſind alle Schwierigkeiten beſeitigt. Das Geſchütz iſt aus
dem beſten Tiegelgußſtahl hergeſtellt und ſehr ſorgfältig ge-
arbeitet. Die Tragweite iſt eine ſolche, daß ſie die kühnſten
Erwartungen aller Artilleriſten weit übertrifft. Die Halt-
barkeit des Rohres iſt dergeſtalt, daß jedes einzelne Geſchütz
allen Anforderungen des ganzen Feldzuges gewachſen iſt.

„Woher der Volkskrieg in Belgien
Der belgiſche Volkswiderſtand gegen die deutſchen

Truppen war offenbar vor langer Hand vorbereitet.
Darüber beſteht wohl kein Zweifel. Aber wie? Ter
Berichterſtatter des „Berl. Lok.Anz.“ ſpricht in einem
ſeiner Briefe ſolgende Auffaſſung aus:

„„Es ſoll von der belgiſchen Regierung ein kleines
Büchelchen in Hunderttauſenden von Exemplaren im Voll
verbreitet worden ſein. „Le petit ſoldat“, in welchem in
eingehender Weiſe jeder, auch der Schwache und das Kind
genaue Anweiſung empfängt, wie einem in das Land ein
gedrungenen Feinde Schaden zugefügt werden könne. Dies
Büchelch n das ich mir zu verſchaffen ſuchen werde, um
genaue Probe da aus nach Hauſe berichten zu können, hat
wohl am meiſten dazu beigetragen, den Fanatismus des
Volkes zu erregen.“

WMöglich iſt das ſchon. Die belgiſche Regierung hal
auf den internationalen Friedenskongreſſen immer die
Anſicht vertreten, daß die kleinen, von der Uebermacht
der großen bedrohten Völker zur Verteidigung ihrer
Exiſtenz einen Anfpruch auf das Recht der Teilnahme
aller am Kriege machen müßten, daß Frauen und
Kinder genau ſo zur Teilnahme am Kriege berechtig!
ſeien wie die Frauen und Kinder ihrer Vorfahren, die
bei der Erſtürmung ihrer Feſtungen durch fremde Er-
oberer ſiedenes Oel von den Wällen auf die Stürmer
ſchütteten und in anderer Weiſe am Kriege teilnahmen.
Danach war eine derartige Anteilnahme des ganzen
Volkes am Kriege in Belgien eigentlich zu erwarten,
und dieſes Büchlein „La Hetit ſoldat“ würde nur be-
hätigen, daß die belgiſche Regierung ihre damals offen
zusgeſprochene Anſicht in der Tat umgeſetzt habe.

„Die Koſaken kommen!“
Von den Tagen vor der Schlacht von Tannen-

berg, als die Ruſſen in Oſtpreußen einfielen, erzählt
ein kleiner Beſitzer aus dem Kreiſe Pillkallen der „El-
binger Zeitung“:

„Es war mitten in der Nacht. Wir lagen m feſten
Schlaf. Lautes Fluchen und Schreien weckte uns. „Die
Koſaken kommen!“ Schnell waren wir aus den Betten
Notdürftig bekleidet traten wir zur Tür. Da traten uns
auch ſchon die Koſaken entgegen. Trinken und eſſen alles,
was ſie verlangten. Aengſtlich erfüllten wir ihre Bitte
Wir ſtanden bereit, jeden weiteren Wunſch der Ruſſen zu
erfüllen, ohne an die Vollendung unſeres Anzuges zu
denken. Plötzlich ſprangen die Koſaken auf. „Raus, raus,
ſchnell fliehen“, ſchallte es uns in gebrochenem Deutſch ent
gegen. wollten eiligſt das Notwendigſte zuſfammen-
ſuchen. „Nix ſuchen, ſchnell fort“, hieß es. Meine Frau
und meine Tochter ſtanden bereits draußen. Jch war auf
Pantoffeln und wollte meine Schuhe unter meinem Bett
herrornehmen. Da ein Knall. Ein Ziſchen um mich ver-
wirrte meine Sinne. Jch raffte mich zuſammen und ging
zu meiner Familie Unterwegs bemerkte ich, daf
mein weiter Kittel, den ich anhatte, durchlöchert war. Da
wurde mir klar, daß man in der Stube auf mich geſchoſſen
hatte. Die Ränder der Löcher des Kittels waren verſengt
Aus der Ferne ſahen wir, wie unſer Hab und Gut ein Raub
der Flammen wurde.“

Den Charakter des ruſſiſchen Soldaten
ſucht der Berichterſtatter des ſozialdemokratiſchen „Vor-
wärts“ im öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier, Hugr
Schulz, zu ergründen. Auf Grund ſeiner langen Beob-
achtungen während des furchtbaren Ringens um Lem-
berg ſchreibt er u. a.

„Es iſt bisher nie ihre Sache geweſen, im großen
Stile zu ſiegen, aber dafür haben ſie auch immer Nieder-
lagen großen Stiles zu vermeiden gewußt. Wie ſchwer
es ſei, ruſſiſche Armeen röllig niederzuwerfen und durch
einen entſcheidenden Sieg außer Rechnung zu bringen,
hat ſchon Napoleon erfahren müſſen und von dieſen Siegen
haben die bei Eylau, Friedland, Smolensk und Moskwa die
allergeringſte Durchſchlagskraft gehabt. Die Tatſache, daß
ruſſiſche Heere einen ſo außerordentlich zähen Gegner ab-
geben, liegt tief begründet im ruſſiſchen Weſen und in der
ruſſiſchen Denkart. Der Ruſſe iſt im Kriege das wahre
Gegenbild des Franzoſen, deſſen pathetiſch-ritterliche Auf
faffung des Krieges ihm völlig abgehen. Der ruſſiſche
Muſchik iſt vom Haufe aus paſſiv, friedliebend und wenig
tatfreudig Die Merkmale, die jahrhunderte alte Unter
drückung und Erſtarrung ſeinem Charakter aufgedrückt haben,
beſtimmen auch ſeine militäriſche Phyſiognomie Er ver-
ſteht nicht ſo gut wie der Franzoſe ein draufgängeriſcher
Held zu fein, dafür verſteht er es als Märtyrer des ſtumpfen
Gehorſams in ſtoiſcher Ergebung zu ſterben

Zu dieſem Sterben in ſtoiſcher Ergebenheit ſcheint
den armen Teufeln allerdings durch die miſerable ruß
en e rung hinreichend Gelegenheit gegeben
zu ſein.
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Champignon-Kultur. Beetbereitung.

Es iſt ganz gewiß niemand in der Lage, die Dauer des
entbrannten Weltkrieges vorher zu beſtimmen. Er kann
bald enden, was zu erhoffen wäre, aber ebenſo leicht iſt die
Möglichkeit, daß er lange anhält. Wenn nun auch kaum zu
befürchten iſt, daß ein großer Mangel an Lebensmitteln
eintritt, ſo iſt doch nicht von der Hand zu weiſen, daß ein
zelne, insbeſondere durch erſchwerte Einfuhr, recht knapp
werden können. Dem muß beizeiten geſteuert werden und
dies iſt auch möglich vor allem durch entſprechend intenſiven

Gemüſeanbau.
Es iſt Pflicht eines jeden Deutſchen,

der über ein Stückchen leeren Kulturlandes
verfügt, dieſes ſchleunigſt mit Gemüſe
zu bebauen.

Abgeerntetes Gartenland und brachliegendes Feld
kommen natürlich in erſter Linie in Betracht. Aber auch un
benutzt daliegende Bauſtellen und ſonſtiges Gelände iſt, ſo
weit es mit einer auch nur dünnen Schicht guten Bodens
bedeckt iſt, der Bearbeitung wert. Wer das angebaute Ge
müſe nicht ſelbſt verbraucht, wird es verkaufen oder ver
ſchenken können, dankbare Bedürftige wird es in allen Teilen
unſeres Vaterlandes geben. Auch die Lazarette werden mit
Vorliebe das leicht verdauliche Gemüſe zur Krankenkoſt
verwenden.

Ferner ſei beachtet, daß durch die erforderliche Boden
kultur und pflege auf größeren Grundſtücken auch der Ar-
beitsnot in etwas geſteuert werden kann. Deshalb ſeien
insbeſondere alle Gemeinde und Stadtverwaltungen, die
ja vielfach über reichliche brachliegende Grundſtücke ver
fügen, auf den Gemüſeanbau aufmerkſam gemacht. Be
ſonders den Armenverwaltungen wird die Arbeitsmöglich-
keit und auch das geerntete Gemüſe, das ſie für ihren wohl-
tätigen Zweck verwerten können, ſehr zuſtatten kommen. An
Dünger wird gerade zu dieſer Zeit auch nirgendwo Mangel
ſein. Mit den Arbeiten: Einplanieren, Umgraben, Pflanzen,
Säen muß ſofort begonnen werden.

Die Auswahl der Gemüſe, die man jetzt noch für Herbſt
und Winterbedarf anbauen kann, iſt zwar beſchränkt, aber
trotzdem noch reichhaltig genug, um eine wechſelvolle Speiſe-
karte nahrhafter und wohlſchmeckender Gemüſe zu ermög
lichen.

In allererſter Linie kommt dafür der Spinat in
Frage. Die Ausſaat kann ſofort erfolgen und, etwa aller
2 Wochen wiederholt, bis Mitte Oktober fortgeſetzt werden.

Die Champignon-Knltur.
Bekanntlich werden in Frankreich, namentlich in der

Umgebung von Paris, große Mengen Champignons ge-
züchtet, von denen wir regelmäßig erhebliche Quantitäten
für teures Geld bezogen. Da zur Champignon-Kultur nicht
nur ſachverſtändige Arbeiter, ſondern auch geeignete Räum-
lichkeiten erforderlich ſind, können wir den Franzoſen die
Erzeugung dieſes edlen Pilzes nicht ohne weiteres nach-
machen, wenigſtens nicht, in dem von ihnen geübten Um-
fang. Jmmerhin dürfte es aber bei gutem Willen möglich
ſein, unſern eignen Bedarf ſelbſt zu erzeugen, was um ſo
wünſchenswerter wäre, als die ChampignonKultur durch-
aus lohnend iſt und die Nutzbarmachung von Räumen er
möglicht, die andernfalls ungenützt liegen müſſen. In der
Umgegend von Paris handelt es ſich hauptſächlich um aus-
gedehnte, abgebaute Steinbrüche, deren lange Stollen und
Hallen tadelloſe billige Kulturräume abgeben, zumal ſie
über die erforderliche Erdwärme verfügen und trocken ſind.
Das wichtigſte zur Champignon Kultur ſind eben die Räume,
man glaube ja nicht, daß man jeden beliebigen Keller dazu
verwenden kann. Wenn er nämlich auſſteigende Näſſe hat,
und das iſt bei Kellern ſehr häufig der Fall, dann mißrät
jede Kultur. Am beſten iſt es, wenn der Keller noch nicht
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de, damit nicht etwa
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Dann wird man ſtändig bis zum Frühjahr über das ſo außerordentlich nahrhafte Gemtſe verfügen können. Für die

Ausſaaten verwende man aber nur Samen der
interſorten, die man beim Samenhändler beſonders ver

langen muß. Dieſe ſind abſolut winterhart, allerdings iſt
es von Vorteil, ſie insbeſondere gegen Schnee im Winter
leicht mit Reiſig abzudecken.

Der Boden iſt vor der Ausſaat leicht umzuſtechen, ſtark
zu düngen, ſei es mit Stalldünger, Jauche oder Chiliſalpeter
(letzterer wird allerdings ſchwer zu haben ſein) und gut
durchzuharken. Alsdann wird breitwürfig oder in Reihen,
die 15——20 cm voneinander entfernt ſind, ausgeſät. Der
leichteren Bearbeitung wegen iſt Reihenausſaat vorzu
ziehen. Auf den Quadratmeter ſind 20--30 g Samen zu
rechnen.

In nicht zu rauhen Lagen können auch noch Ka
rotten (Möhren) ausgeſät werden. Doch kommen hier
nur wenige Sorten mit kurzer Vegetationszeit in Betracht.
Zu empfehlen ſind folgende: „Nantaiſe“, „Amſterdamer
Treib“, „Pariſer Treib“ und „Caren'an“. Man laſſe ſich
nicht dadurch beirren, daß die genannten eigentlich Früh-
ſorten ſind. Ausſaat wie bei Spinat angegeben, doch darf
der Boden nicht friſch gedüngt ſein. Saatmenge pro
Quadratmeter 5 g. Da der Samen ſich ſchlecht ſäen läßt,
wird er vorteilhaft mit feinem trockenem Sand innig ver
miſcht und das Gemenge dann gleichmäßig ausgeſtreut.

Der Grün- oder Krauskohl iſt ebenfalls ein
ſehr nahrhaftes Gemüſe, das dem Winter trotzt und von Herbſt
ab bis zum Frühjahr nach Belieben geerntet werden kann.
Allerdings wiſſen ihn auch die Haſen wohl zu ſchätzen, wes-
halb er nicht gut auf freies Feld gepflanzt werden kann.
Zur Ausſaat ins freie Land iſt es allerdings bereits zu ſpät;
nur wer über Frühbeete verfügt, ſäe in dieſe und ſchütze
bei ungünſtigem Wetter die Pflänzchen, ohne ſie jedoch zu
verweichlichen. Sonſt verſuche man bei den Gärtnern
Pflanzen zu erhalten. Dieſe werden 30—40 cm weit ge-
pflanzt. Der Voden muß möglichſt ſtark gedüngt ſein.

Der Butter- oder Schnittkohl iſt als erſtes
Gemüſe für nächſtes Frühjahr zu empfehlen. Der Samen
wird bald möglichſt ausgeſät und die Pflänzchen, ſobald ſie
ſtark genug ſind, auf gut gedüngtes Land 300m weit gepflanzt.

Kohlrabi kann, ſofern noch fertige Pflanzen er-
hältlich, allenfalls noch gepflanzt werden, und zwar 25——30cm
weit auf gut gedüngtes Land.

Ferner kann auch noch Salat herangezogen werden.
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Champignon-Kultur. Ernte.

Licht erforderlich, trotzdem iſt es vorteilhaft, möglichſt helle
Räume zu haben, da ſich die Arbeiten leichter ausführen
laſſen. Natürlich müſſen die Fenſter gut verſchließbar ſein,
um die Wärme zu halten. Weil die Pilze Temperatur-
ſchwankungen ſchlecht vertragen und eine gewiſſe gleich
mäßige Wärme beanſpruchen, ſollen die Räume ſtändig 9 bis
10 Grad Reaumur warm ſein. Wo dies nicht der Fall iſt,
müſſen Heizanlagen geſchaffen werden, die aber nicht zu
nah an die Beete gelegt werden dürfen. Man kann auch in
Ställen, Remiſen, Schuppen „Miſtbeeten u. dgl. Champignons
ziehen. Wo hohe Räume zur Verfügung ſtehen, ſtapeln
manche Züchter Kiſten oder Fäſſer übereinander auf, in
denen ſie die Pilze züchten. Natürlich erſchwert dieſer Etagen-
bau die Bearbeitung. Es empfiehlt ſich, nach Erledigung der
Arbeiten die Fenſter zu verhängen, weil das Fleiſch der
Pilze im Dunkeln zarter wird.

Jn Oeſterreich, wo ebenfalls viele Champignons ge
züchtet werden, baut man zu dieſem Zweck beſondere Hütten,
die kaum mannshoch und fenſterlos ſind. Die Dächer ſtehen
auf der Erde auf. Die Aufwendung für ſolche Hütten iſt
nicht groß. Jm Winter werden die Dächer zur beſſeren Er
wärmung mit einer ſtarken Lage ſtrohigen Pferdedungs
bedeckt.

Der geeignetſte Dünger für die Anlage von Champignon
beeten iſt Pferdemiſt, doch kann man auch den Dung unſerer
anderen Nutztiere verwenden. Wichtig iſt, daß der Dünger
ſchon im Stall die erforderliche Pflege bekommt. Das beſte
Streumaterial iſt Stroh, das mittels einer Schneidmaſchine
in 20 bis 25 cm lange Stücke geſchnitten wird; auf dieſe
Weiſe ſaugt es ſich beſſer voll. Torfſtreu ſollte man tunlichſt
nicht benutzen, da ſie oft Raſeneiſen enthält, das dem Ein
dringen des Mycels hinderlich iſt. Sollte man Laubſtreu
verwenden, ſo dürfen keine Kaſtanien und Nußbaum
blätter darin enthalten ſein, und wo Erdſtreu zur Verwen
dung gelangt, muß zum größeren Teil Stroh geſtreut wer
den, weil die reine Erde die Erwärmung der Champignon-
beete erſchwert. Grobes Streu, wie Schilf, Heidekraut,
Holzwolle u. dgl. iſt nicht empfehlenswert. Um das Ver
lüchten des ſehr wertvollen Ammoniaks zu verhindern,ung man durchſchnittlich auf 1000 kg Dünger 40--50 kg

Gips ſorgfältig im Stall und auf der Dungſtätte ſowie ſpäter
während des Präparierens des Düngers zwiſchen u

euen. Man muß die Exkremente der Tiere faſt täglich
auf die Dungſtätte ſchaffen, ſie alſo nicht zu lange im Stall
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Champignon-Kultur. Beetbereitung.

Winterkopfſalat und Winterendivien, die
beſonders zu empfehlen ſind, allerdings auch nur dann, wenn
man ſich noch fertige Pflanzen beſchaffen kann. Das Land
muß kurz vor dem Pflanzen ſtark gejaucht werden. Die
Pflanzen werden 25—30 cm weit geſetzt.

Für den Feldſalat (Mausöhrchen, Rabinschen,
Schafmäulchen, Schmalzkraut und wie er ſonſt noch benannt
wird) iſt es gleichfalls gerade die rechte Zeit zum Ausſäen,
was bis Ende September angängig iſt. Er wird am beſten
auf abgeerntetes Frühkartoffel- oder Frühgemüſeland wie
Spinat geſät. Das Land darf aber nicht friſch gedüngt
werden. Der Salat wird im Winter gegen Schnee leicht
mit Reiſig geſchützt und kann dann jederzeit bis Ende Frühjahr

geerntet werden.
Ein Gemüſe, das im ganzen übrigen Deutſchland wenig

bekannt iſt, im Rheinland aber faſt den Rang eines National-
gerichts hat, möchte ich ganz beſonders empfehlen. Es iſt
die Stoppel- oder Waſſerrübe, als ſolche iſt ſie
ja allgemein bekannt, aber meiſt nur als Viehfutter. Das
im Rhein and daraus bereitete Gemüſe heißt Rübſtiel
oder Stielmus. Der Samen der Stoppelrüben wird
ſofort bis ſpäteſtens Ende September dünn auf unge
düngten Boden ausgeſät und leicht eingerecht. Zur
Bereitung des beſagten Gemüſes dienen die Blattſtiele.
Die Ernte kann daher ſobald beginnen, als die Blätter groß
genug ſind, daß ſich die Ausbeute lohnt. Man kann entweder
die größten Blätter herauspflücken oder auch die Rübchen
herausziehen und gleich alle Blätter verwenden. Letzteres
iſt dann zu empfehlen, wenn die Pflanzen zu dicht ſtehen,
dann können ſich die ſtehenbleibenden um ſo beſſer entwickeln.

Die Bereitung des Stielmus' geſchieht in folgender
Weiſe. Das Blattgrün ſtreift man mit der Hand leicht von
den Stielen ab, es wird nicht verwendet. Die Blattſtiele
werden alsdann weich gekocht und dann fein gewiegt; in
einem Kaſſerol wird inzwiſchen eine Schwitze aus Butter,
Milch und etwas Mehl bereitet und darin der gewiegte Rüb-
ſtiel einige Minuten leicht gedünſtet. So erzielt man ein
billiges, geſundes, nahr aftes und überaus wohlſchmeckendes
Gemüſe, das im Rheinland, wie geſagt, ſehr beliebt iſt, aber
eine viel weitere Verbreitung verdient.

Uebrigens kann man auch die Rüben bereits im März
ausſäen und die Stiele von Frühjahr ab verwenden. Die
Rüben ſelbſt können immer noch außerdem zu menſchlicher
Nahrung oder auch als Viehfutter Verwendung finden.

liegen laſſen. Die Dungſtätte muß ſchattig und vor Witte-
rungseinflüſſen geſchützt ſein. Langes grobes Stroh darf
nicht im Miſt enthalten ſein. Sehr empfehlenswert iſt es,
wenn ſich über der Dungſtätte ein Dach befindet. Der Dünger
wird in einen breiten, viereckigen Haufen gepackt, bei dem
der friſche Dünger immer nach außen kommt. Der ganze
Vorrat muß in wöchentlichen Zwiſchenräumen mehrmals
umgepackt werden, damit er ſich gleichmäßig erwärmt.
Bevor er am Kulturort ausgebreitet wird, ſoll man ihn noch
öfter umſetzen, ſo daß er ſich lauwarm anfühlt. Jſt das Beet
hergerichtet, ſo läßt man es 3 bis 4 Tage liegen, dann be
ſetzt man es mit der Brut in Abſtänden von 25 em nach
beiden Seiten. Die Brutſtücke ſollen etwa walnußgroß ſein.
Man ſehe ſich vor, daß man gute Brut bekommt, die nament
lich nicht zu alt iſt und kaufe ſie nur in anerkannt guten Ge
ſchäften. Bereits nach einigen Tagen beobachtet man, wie
ſich die Oberfläche des Beetes wie mit einem Schimmel-
raſen bezieht. Nun iſt es Zeit, eine 2 cm dicke Schicht feinen
Sandes auf die Beete zu bringen. In rn ſolchen
Sandes kann man auch leichte Erde verwenden. Erſcheint
das Beet zu trocken, ſo wird es langſam mit lauwarmem
Waſſer begoſſen, danach kann man bald große Mengen
kleiner weißer Köpf-
chen auf dem Beete
ſehen, nicht viel
größer als Steck
nadelköpfe. Nun
heißt es warten.
Denn eine Weile
ſtockt das Wachstum

ſcheinbar, bis ſich
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